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Der Völkerbund kontrolliert den Kelloggpakt 


Nachprüfung auf der Septembertagung — Eine Ergänzung des Locarnoverkrages | 


Genf. Nach der amtlichen Uebermittelung der beiden 
engliſchen Noten zum Kelloggpakt an den Völkerbund 
wird nunmehr in maßgebenden Völkerbundskreiſen erwartet, 
daß der Vollverſammlung des Völkerbundes im September von 
den Unterzeichnern des Paktes die Möglichteit gegeben werden 
mird, zum Kelloggpakt Stellung zu nehmen, 
Punkt bisher noch nicht auf die Tagesordnung der Vollverſamm⸗ 
lung geſetzt worden if. Man erwartet, daß Briand als eriter 
der Vollverſammlung die Ziele des Kelloggpaktes entwickeln 
und hierbei insbeſondere auch die Beweggründe der ur⸗ 
ſprünglich franzöſiſchen Initiative zum Ahſchluß des Kriegsver⸗ 
zichtpaktes darlegen wird. Es wird jerner damit gerechnet, daß 
die Vollverſammlung im Anſchluß an die Erklärungen der Un⸗ 


trotzdem dieſer 


terzeichner des Kelloggpaktes in einer allgemeinen Beſchlußfaſ⸗ 
ſung den Wunſch auf Unterzeichnung des Paktes durch ſämtliche 
Mitgliedsſtaaten des Völlerbundes zum Ausdruck bringen wird. 
In gleicher Weiſe wurden auch die Locarnoablommen 
dem Völterbundsrat vorgelegt. Nach den Beſtimmungen des 
Artikels 18 des Völkerbundspaktes muß auch der Kelloggpalt 
ebenſo wie die Locarnoverträge um international recht⸗ 


lich bindende Kraft zu erlangen, vom Generalſekretariat des 


Völkerbundes eingetragen und veröffentlicht werden. Die Be⸗ 
ianntgabe des Kelloggpaltes im Rat wird gleichfalls zu län⸗ 
geren Erklärungen der Anterzeichner des Paktes innerhalb des 
Völkerbundsrates führen. 7 


Aufſehenerregender Raubmord in Paris 


2 Tote und 2 Verwundete — Banditen überfallen ein Juweliergeſchüſt am hellichten Tage 


Patis. Am Freitag nachmittag, wurde hier ein Raubüber⸗ 
fall verübt, bei dem es 2 Tote und 2 Verwundete gab. Am 
Vormittag erſchien in einem Juwelier laden ein Kunde und 
ließ ſich von dem Inhaber eine Reihe von Schmuckſachen zur Aus⸗ 
wahl norlegen. Hierauf verließ er das Geſchäft, ohne irgend 

zu laufen. Am Nachmittag erſchien er wieder. ‚Dhus ein 
Wort zu verlieren, gab er mehrere Schüſſe auf den Juwetier ab, 
der be Die Frau des Jumeliers, die ſich im oberen Stock⸗ 
werk aufniert, ſprang vor Schreck aus dem Fenſter und verletzte 


| 
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ſich ſchwer. Die von Vorübergehenden herbeigerufene Polizei. 
ſah ſich zu einer regelrechten Belagerung des Ladens 
gezwungen, da der Verbrecher aus dem Fenſter wiederholt 
Schüſſe auf die Straße abgab. Nach lebhaftem Kugel wechſel 
gelang es der Volizei in das Geſchäft einzudringen, wo ſie den 


Banditen mit einem Menolverſchuß im Rücken tat vorſand Ein Um 


Peinpändler in einem gegenüberliegenden Geſchäft war gleich⸗ 
falls von einer Kugel getroffen worden. Sein Zuſtand, ebenſo 
wie der Der Frau des Jumeliers, iſt ern. f 


Deutſchland baut Panzerkreuzer 


ueberraſchender Beſchluß des Reichskabinetts 


Berlin. Das Reichskabinett beschloß in feiner letzten 
unter dem Vorſitz des Reichskanzlers abgehaltenen Sitzung, den 
Bau des Panzerſchiſſes in Angriff zu nehmen. 
Zu dieſem Veſchluß iſt die Reichsregierung gelangt, nachdem ſeſt⸗ 
geſtellt murde, daß die durch den Ban des Panzerſchiſſes entjtehen⸗ 
den Mehrausgaben in den folgenden Jahren durch entſpre⸗ 
chende Erſparniſſe bei ſonſtigen Erſatzhauten wieder ein- 
gebracht werden. 1 

“ 

Berlin. Wie die „Germania“ zu der Kabinettsſitzung 
am Freitag erfährt, iſt der Beſchluß, den Bau des Panzerkreuzers 
in Angriff zu nehmen, einmütig gefaßt worden. Das Blatt 
bemerkt dazu. Aus „Staatsräſon“ hätten die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Miniſter, alſo nunmehr mit beſchloſſen. daß die Sozial: 
demokraten den Wahlkampf bekämpft hätten. In der Regie⸗ 
rung ſähen ſich Dinge anders an, als draußen. 


| 


Der „Vorwärts“ jagt, an der grundſätzlichen Einſtellung der 
Sczialdemokratiſchen Miniſter zu dieſem Kriegsſchiffbau habe fir 
nichts geändert, aber über die- Tatſache, daß das Etatgeſetz für 
1028 in Kraft ſei und den Bau vorſehe, hätten ſie ſich nicht hin⸗ 
wegſetzen können, wenn fie nicht das Etatgeſetz verletzen wollten. 
Das Neichswehrminiſterium habe ſich zu Einſparungen im Reichs: 
wehretat bereit erklärt, ſo daß eine Mehrbelaſtung durch den 
Bau des Panzerkreuzers nicht eintrele. Unter dieſen Umſtänden 
hötte das Reichskabinett die Erbſchaft des vorigen 


Reichstages und des Führerblockkabinetts antreten und 


die Beſchlüſſe der geſetzgebenden Körperſchaften vollziehen müſſen. 
Die „Voſſiſche Zeitung“ meint, wenn das Kabinett Müllei⸗Fran⸗ 
ken bereit zu ſein ſcheine, die erſte Baurate flüſſig zu machen, 
dann würden neben der Tatſache, daß das Reichswehrminiſterium 
ſich zu anderen Erſparungen in jeinem Etat bereitgefun. 
den habe, auch noch andere wichtige Erwägungen allgemeinpoliti⸗ 
ſcher Art mitgeſprochen haben. 5 


Die Beſchlüſſe der Internationale 


Brüſſel. Auf der internationalen Sozialiſtentagung wurde 
eine Entſchließung angenommen, die ſich gegen die 

zunehmende Vertruſtung der Weltwirtſchaft 
ſowie gegen die hochſchugzöllneriſchen Beſtrebungen, die ſich in 
dere Nachkriegszeit verſtärkt geltend gemacht hätten, wendet. Die 
Arbeiterklaſſe müſſe ihren Einfluß auf die Tätigkeit der Wirt⸗ 
ſchaftskommiſſion des Völkerbundes für die 

Bejeitigung der Ein⸗ und Ausfuhrverbote 
und den Abbau der hochſchutzzöllneriſchen Syſteme verſtärken. Die 
allgemeine Anwendung der Meiſtbegünſtigung im Verkehr zwi⸗ 
ſcheu allen Ländern und die Politik der offenen Tür in allen 
Kolonialgebieten ſei zu verlangen, Ferner müſſe die internatio⸗ 
nale Angleichung der Arbeitsbedingungen angeſtrebt werden. 
Dem Völkerbund müſſe ein internationales Wirtſchaftsamt 
entſcheidender Mitwirkung der Arbeiterschaft 

angegliedert werden, daß die Ueberwachung der internationalen 
Kartelle und Truſte zu überwachen hätte. 

Auf der ſozialiſtiſchen Frauentagung wurde eine Ent⸗ 
schließung angenommen, die ſich für Verſtärkung des Mutter: 
ſchutzes für arbeitende Frauen, für verbeſſerte Fürſorge für 
Hilfsbedürftige, inbeſondere eine beſſete Altetsfürſorge ausſpricht. 
Eine weitere Entschließung, die zur Annahme gelangte, beſchäf⸗ 
tigt ſich mit den Beſtrebungen zur Mobiliſieru nig der Frau⸗ 
en in Kriegszeiten. Dadurch würden die Methoden der Kriegs⸗ 
führung weſentlich verſchärft. Der Stimmzettel der Mütter 
müöſſe die Wege zur vollkommenen Entwaffnung bahnen. 


\ * * — 


Entſchließungen zur Wirtſchaftspolitik — Gegen die Mobilifierung der Frauen im Kriegsfall 


N 


Chumberlains Vertreter 


bei der Unterzeichnung des Kellogg⸗Paktes in Paris und bei der 


nächſten Tagung des Völkerbundes in Genf wird Lord Cuſhendun 

(im Bilde) ſein, deſſen geringe Sympathien für Deutſchland 

die politiſche Entwicklung in der näckhſten Zeit beeinfluſſen 
5 * dürften. 


worden iſt. 


And alles horcht auf! 


Als jenes denkwürdige Interview Pilſudskis erſchien, 
welches ſoviel Kopfſchütteln hervorrief, wurden wir freund⸗ 
lichſt darauf aufmerkſam gemacht, daß uns der Marſchall bei 
weitem noch nicht alles geſagt hat, was er nicht nur 
unter der Adreſſe der Volksvertreter, ſondern beſonders an 
das Volk ſelbſt auszuführen habe. Und ſeit jenen Tagen 
werden wir gefliſſentlich mit „Geheimniſſen“ gefüttert, die 
zwar von ſeinen Abſichten ſprechen, aber welcher Art dieje 
Geheimniſſe find, das verbirgt ſich rätſelhaft und ſelbſt die 
Intimſten der Runde um den Marſchall wiſſen nicht, was 
nun der Warſchall wirklich zu ſagen gedenkt. Jedenfalls 
wird es etwas ganz Gewaltiges ſein; denn es ſtammt von 
Pilſudski, der uns ſchon manche Ueber raſchung bes 
reitet hat und beſtimmt noch bereiten wird, wenn wir uns 
allmählich auch daran gewöhnen werden, dieſe Ueberraſchun⸗ 
gen leichter hinzunehmen; denn ſie gehören eben bei uns 
zum Requiſit der Staatskunft, zur neuzeitlichen Geſtaltung 
unſeres politiſchen Lebens, welches wir zuſammenfaſſend 
„Die moraliihe Sanation“ benennen. Wieweit man aller⸗ 
dings hierbei von wahrhafter Moral ſprechen darf, das mag 
ſich jeder nach ſeinem Gutdünken auslegen, das Unange⸗ 
nehme erfährt er auf alle Fälle noch immer zeitig genug. 

nicht auf Hirngeipinite auszugehen, ſei, um der 
Ehre des en: Rifludeti halber 98 aller Klarheit 
feſtgeſtellt, daß er nicht für die Geheimnistuerei 
ſeiner Anbeter verantwortlich gemacht werden kann und 
nur das Wenigſte trifft zu, was jo an Legendenbil⸗ 
dung in letzter Zeit dem aufmerkſamen Leſer zugetragen 
And die Güte des Alltags will es, daß nun 
endlich auch Gelegenheit gegeben iſt, an einem hiſtoriſcher 
Tage etwas zu hören, was denn werden wird. Wir ſagen 
nichts jo Ueberraſchendes, was nicht zu ertragen wäre. Denn 


zwiſchen Reden und Taten find doch gewaltige Unterſchiede. 


und die polniſche Demokratie, um die heut ge⸗ 
[pielt wird, iſt doch kein jo einfaches Gebilde, da man 
ſie mit einer geredeten Rede hinwegfrülen könnte. Schließ⸗ 
lich it deren Verfall nicht allein von Pilſudski verſchuldet, 
ſondern ein Werk jener reaktionären Parteien, die mit dem 
Seim jahrelang Schindluder getrieben haben, bis ſie 
im Mai 1926 durch den Staatsſtreich in die Wirklichkeit er⸗ 
wacht ſind und ein williges Opfer ſtaatsmänniſcher 
Launen wurden, neugewählt um 2 williger 
folgten, um das Zeitliche nicht zu vorzeitig ſegnen zu 
müſſen. And auch die Attacke wurde leichthin hingenommen, 
in Erwartung der Septembertagung des Parlaments, die 
des Rätſels Löſung bringen ſoll. Und als ein kleines Vor⸗ 
ſpiel betrachtet man die Tagung der Legionäre, r 
am 12. Auguſt in Wilna zuſammentritt und an welcher Pil⸗ 
ſudski ſeine Botſchaft verkünden ſoll. Re 
Man wird vergeblich darnach fragen, warum ausge 
rechnet der 14. Jahrestag und nicht der 15. gefeiert wird. 
Boshafte Zungen behaupten, daß wahrſcheinlich zum 15. 
Jahrestage doch ſchon ein Au s gleich zwiſchen Pilſudsf 
und Parlament ſtattgefunden hat und daß dann die Feier 
weniger eine 15 1 denn ein Freudentag werden 
wird. Nun, wer immer in dieſem geheimnisvollen Raunen 
Recht behalten mag, wir genügen unſerer journaliſtiſchen 
Pflicht und erwarten im Intereſſe des Aufbaus des xrolni⸗ 
ſchen Staatsweſens das Allerbeſte. Was zu der Legionärs⸗ 


4 ſelbſt gejagt werden ſollte, iſt hier bereits in dem A 


el „Heerſchau“ gejagt worden, weil unſere Patrioten wür⸗ 
diger wie die Legionäre die offizielle 
Auguſt begangen haben, und es wird i 
übrig bleiben, als die Erwartungen und Hoffnungen auszu⸗ 
ſprechen, die man ſchon ſo reichlich wiederholt hat. 
anderen Verhältniſſen, unter 
wäre dieſe Wilna⸗Demonſtration eine daraktı 
volle Feier jener Leiſtungen, die ruhmreich in der Geſchi. 
der Kampſbataillone um die Unabhängigkeit des polniſchen 
Volkes unauslöſchlich eingetragen find. Den ausländiſe en 
Beobachtern drängt man aber mit dieſer Demonſtration die 
Annahme auf, als wenn man unter der Adreſſe des Völker⸗ 


* 


bundes jagen wollte, wir können auch anders, wenn end» 


lich mit dem Schreihals Woldemaras nicht Ordnung rn 
ten wird. Diejen Charakter gibt man eben der Wilnafeier 
der Legionen und der Umſtand, daß man nach Wilna und 
nicht an den Ort des Ausrückens der Legionen ins Feindes⸗ 
land oder in die erſte ſiegreich eroberte Etappe gegangen iſt, 
erhöht die Spannung und Erwartung, die ſich an dieſe De⸗ 
monſtration knüpfen. N \ 8 
Der nüchterne Betrachter politiſcher i 
weiß, daß trotz aller Ueberrraſchungen in Pilſudskis Poliltik 


er ſelbſt den Ereigniſſen auf weltpolitiſcher Bahn ſehr a b⸗ 


wägend gegenüber ſteht und ſich wohl hüten wird, unbe⸗ 


at. Unter 
normaler politiſcher Lage 
Er, 


Vorfeier ſchon am 6. . 1 Be 
ihnen am 12. nichts 


einen Gewitterſchlag umgewandelt 


litischen Kreiſen eine ner 


könnte. 


* 


dachte Schritte zu tun, die einer Annexion oder auch nur 
einer Kriegsmaßnahme unter der Adreſſe Litauens den An⸗ 
ſchein geben könnten. Denn es handelt ſichchier nicht nur 
um Litauen allein, ſondern um jenen Stein des po⸗ 
Sen haste ‚er un a einer ähnlichen Lawine 

sarten könnte, deren Zeugen wir während der Jahre 
1914 bis 1918 waren. 8 . 12 
wollen, daß Litauen eine ſolche Nigoroſität aufweiſen 
würde, wenn es nicht zu deutlich die Konſequenzen erken⸗ 
nen möchte, wohin ein unbedachter Schritt Polens führen 
kann. Niemand, der den Frieden will, und die Weltmächte 
wollen ihn im Augenblick wirklich ehrlich, weil er ihre Ge⸗ 
heimdiplomatie um den Erfolg bringen könnte, glaubt an 
einen politiſchen Seitenſprung; noch iſt das Band um Ruß⸗ 
land nicht jo e um ein Tänzlein wagen zu dürfen. 
Und mehr noch wie Litauen ſelbſt, befürchtet Rußland Ent- 
gleiſungen, damit es nach wie vor ſeine gläubigen Schäflein 
mit der kommenden „Weltrevolution“ füttern kann, die ein 
raſches Ende nehmen wird, wenn etwa im Oſten wieder die 
„Flinten knallen“. 

Bei der Einſtellung Pilſudskis, die man ſchon mehr als 
eine Verärgerung mit dem von ihm ſelbſt geſchaffenen Sy⸗ 
Item bezeichnen kann, iſt es immerhin möglich, daß außen⸗ 
politiſch ein paar kräftige Worte fallen, aber ausklingen 
wird es doch in einer Friedensmelodei, weil es die weltpo⸗ 
litiſche Situation erfordert. Und das iſt das Aergerliche 
an der ganzen Feier, daß man trotz aller Marſchbereitſchaft 
ſo beſcheiden mit Worten demonſtrieren muß. Wir unter⸗ 
ſtreichen, daß die Tatbereitſchaft nicht bei Pilſudski ſelbſt, 
wohl aber in den Reihen ſeiner Anhängerſchaft zu ſuchen iſt. 
Und krotz aller Geheimniſſe wird die Wilnafeier einen im- 
poſanten und doch normalen Verlauf nehmen. Möglich, 
daß ihr eine ſchärfere innerpo itiſche Note auf 
getragen wird und auch da ſind uns die Geheimniſſe ſchon 
ziemlich entſchleiert worden; es geht um die Verfaſſungs⸗ 
änderung, verbunden mit Erweiterung der Rechte des 
Staatspräſidenten und damit um die Ausſchaltung der par⸗ 
lamentariſchen Regierungsbildung. Die Theoretiker des 
neuen Kurſes waren ja ſo liebenswürdig, uns ſchon dutzend⸗ 
haft Vorſchläge zu unterbreiten, nur haben ſie nichts Ge⸗ 
meinſames mit Pilſudskis tatſächlichen Abſichten, tapſen im 
Dunkeln, um zu zeigen, daß ſie etwas, was der Marſchall 
will, wiſſen, um am Ende ein ugeſtehen, daß es doch nur 
ihre „Reformgeſpinſte“ ſind. "Filupst: ſelbſt, wiederum uns 
ter Beachtung der weltpolitiſchen Lage, wird ſich ſchön hü⸗ 
ten, ſich im Innern Feinde zu ſchaffen, wo ſo leicht alles in 

i tier werden kann. Gewiß, 
ein paar kräftige Worte werden wir ſchon zu ertragen ha⸗ 
ben, wenn die Demonſtration der Leglonäre das ſein wird, 
wie man ſie mit Geheimniſſen zu umgeben verſucht. Es kann 
aber auch anders kommen und das iſt das Wahrſchein⸗ 
lichſte, daß Pilſudski die Verdienſte der Legionen ſtreifen 
wird und mit großer Geſte abschließt, was fein Werk an der 
polniſchen Republik iſt. Warten wir ruhig ab, auch nur 
eine nationale Demonſtration mehr, die an der rauhen 
Wirklichkeit des Alltags nur wenig zu ändern vermag. —II. 


Warſchauer Erwarkungen 
Warſchau. Schon ſeit längerer Zeit herrſcht in hieſigen po⸗ 
j vöſſe geſpannte Stimmung. Eine 
Reihe ausländiſcher Preſſevertreter iſt in Warſchau be⸗ 
reits eingetroffen. Ein Teil der Journaliſten und Teilnehmer 
begibt, ſich bereits am Freitag nach Wilna. Ueber die zu ers 
wartenden ⸗Ereigniſſe laufen die verſchiedenſten Gerüchte. Die 
Preſſe verhält ſich vollkommen ruhig, hat auch die offenſichtliche 
litauenfeindliche Propaganda eingeſtellt und bringt über die 
bevorſtehende Tagung faſt gar nichts. Allgemein iſt man je⸗ 
doch der Anſicht, daß die Wichtigkeit der bevorſtehenden Ereig⸗ 
niſſe durchaus nicht unterſchätzt werden dürfe und über- 
raſchende Ereigniſſe nicht ausgeſchloſſen ſeien. 

Wirbelſturm in der Krim 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wütet an der 
Südküſte der Krim ſchon den dritten Tag ein außerordentlich 
Starter Wirbelſturm. Die Häfen der Südküſte find für die 
Schiffe geſperrt. Der Sturm hat großen Schaden in den Wäl⸗ 
dern und den ſeit Jahren nicht reparierten Schleppern ange⸗ 
richtet. Von Fiſcherbooten und Leichtern ſind Hilferufe aus dem 
offenen Meer aufgefangen worden, doch konnten keine Hilfsboote 
ausgeſandt werden. 


Und es wird niemand behaupten 


Ne Reparationskommiſſion beitohlen 


. Aktendiebſtahl und Neparationsſchiebungsprozeſſe 


Paris. Der erſte Reparationsſchieberprozeß hat 
ein unerwartetes Nachſpiel gefunden, das in Kreiſen der Res 
parationskommiſſion unliebſames Aufſehen erregt. Ein 
früherer Angeſtellter der Reparationskommiſſion, ein höherer 


Beamter des ſranzöſtſchen Miniſteriums für öffentliche Arbeiten, 


Sailly, befindet ſich, wie erſt jetzt bekannt wird, ſeit dem 29, 
Juli wegen des Diebſtahls von Geheimdokumenten der Repara⸗ 
tionskommiſſion in Unterſuchungshaft. Dieſer Diebſtahl wurde 
durch einen Generalkontrolleur des Finanzminiſteriums 
aufgedeckt, der den Verhandlungen des erſten Skandalprö⸗ 
zeſſes Netter, Wolff und Genoſſen beiwohnte und dabei feſt⸗ 
ſtellte, daß ſich die Angeklagten und ihre Rechtsbeiſtände ver⸗ 


Y 


traulicher Aktenſtücke der Reparationskommiſſion zu 
ihrer Verteidigung bedienten. Die Unterſuchung ergab, daß 
Altenſtücke, Noten und vertrauliche Schreiben abhanden ge: 
kommen find, die von Sailly, der ſeit acht Monaten den Dienſt 
bei der Neparationskommiſſion verlaſſen hatte, den Angeklagten 
zugänglich gemacht worden waren. Außerdem wurde feſtgeſtellt, 
daß Sailly nach ſeinem Ausſcheiden aus der Neparationskommiſ⸗ 
fon durch eine Maſchinenſchreiberin der Neparationskommiſſion 
noch weitere vertrauliche Altenſtücke erhielt. Man glaubt außer⸗ 
dem, daß noch weitere Perſönlichkeiten in die Angelegenheit hin⸗ 
eingezogen werden können. Eine hochgeſtellte Perſünlichkeit, 
deren Name noch nicht genannt wird, wurde bereits vernommen. 


Selalüge Sochofenerhlofion in der Burbacherbätte 


Sümtliche Arbeiter in Sicherheit gebracht 


Saarbrücken. Auf der Bur bacherhütte riſſen am 
Freitag Vormittag glühende Eiſenmaſſen einen Teil 
der Schutzmauer eines Hochofens um und ergoſſen ſich in einen 
Gaskanal, in dem ſich einen halben Meter hoch Waſſer befand. 
Bei der Berührung der glühenden Eiſenmaſſen mit dem Waſſer 
entſtand eine gewaltige Exploſion. Haushohe Flammen 
züngelten auf und in weitem Umkreiſe wurden die Fenſterſchei⸗ 
ben der Werkbauten zertrümmert. Ein Sprühregen glühender 
Eiſenteile ging über die ganze Umgebung nieder. Es handelt 
ſich um einen Ofen älteren Syſtems, an deſſen, aus feuerfeſten 
Steinen beſtehenden Sockel ſchon mehrmals Durchbrüche vorge⸗ 
kommen ſind. Wie ein Wunder erſcheint es, daß ſämtliche Ar⸗ 
beiter ſich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten und nicht 
die geringſten Verletzungen erlitten. Ein Arbeiter flüchtete in 


einen Fliegerunterſtand aus der Kriegszeit. Ein zweiter, der 
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Sowjeltußland und der Kelloggpakt 
Der amerikaniſche Standpunkt. 

Paris. Einer Waſhingtoner Meldung der „Chikago Tribune“ 
zufolge wurde am Donetstag als amtlicher amerikaniſcher Stand⸗ 
punkt zu der ſowjetruſſiſchen Forderung nach Mitunter 
zeichnung des Kelloggpaktes an erſter Stelle erklärt, daß alle 
Nationen der Welt aufgefordert ſeien, dem Pakt beizutreten. 
Es liege aber für die Sowjetregierung kein Grund vor, darauf 
zu beſtehen, als Erſtunterzeichner zugelaſſen zu werden. 

Staatsſekretär Kellogg trifft, wie weiter gemeldet wird, 
zurzeit ſeine Vorbereitungen für die auf den 17. Auguſt feſtge⸗ 
ſetzte Abreiſe nach Frankreich. In amtlichen amerikaniſchen 
Kreiſen wurde gleichzeitig das Bedauern darüber ausgeſprochen. 
deß Chamberlain nicht perſönlich in Paris anweſend ſein werde. 
Man meinte, es liege kein Grund vor, daß ſeine Abweſenheit 
irgend jemand daran hindern könnte, zur Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages nach Paris zu gehen. Die natürliche Folge der Erſtunter⸗ 
zeichnung werde der Beitritt der übrigen Nationen zum Pakt ſein. 
Dieſes Ziel könne erreicht werden, ohne daß der Tex des Ver⸗ 
trages einer weiteren Ausſprache unterworfen werde. Einer 
ſolchen würde ſich das Staatsdepartement auch mit allen Kräften 
widerſetzen. Bezüglich Deutſchland habe man das Vertrauen, daß 
es auch weiterhin aus ganzem Herzen bei dem Abſchluß des Ver⸗ 
trages mitwirken werde. 

Wie die „Chikago Tribune“ ferner meldet, wurde an Pariſer 
zuſténdiger Stelle erklärt, daß Chamberlains Abweſenheit 
der Unterzeichnung des Kelloggpaktes keinen Abbruch tun 
werde. Der Berliner Berichterſtatter des Blattes will genau 
unterrichtet ſein, daß Streſemann doch zur Unterzeichnung 
des Kriegsverzichtpaktes nach Paris kommen werde. 


Ein Auto vom Zuge überfahren 

/ 5 Perſonen getötet. 

London. Bei Curia, einem Badeplatz nördlich von Liſſabon, 
wurde ein mit 6 Perſonen beſetztes Auto an einem Bahnübergang 
von einer Lokomotive erfaßt. 5 Perſonen wurden getötet und 
eine ſchwer verletzt. 
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durch die Gewalt der Explosion 20 Meter weit geſchleudert 
wurde, verlor die Beſinnung, trug aber ſonſt keinen Schaden 
davon. Durch die umhergeſchleuderten glühenden Eiſenſtücke 
entſtand in der mehrere 100 Meter entfernt liegenden Koksan⸗ 
lage ein Brand. Der Einwohnerſchaft des Stadtteils Burbach, 
wo die meiſten Arbeiter wohnen, bemächtigte ſich darauf eine 
ungeheure Aufregung. Vor dem Eingang des Hüttenwerkes 
ſammelten ſich große Menſchenmengen an und mit Windeseile 
verbreiteten ſich die ungeheuerlickſten Gerüchte über die Zahl der 
Toten und Verwundeten. Mehrere Burbacher Aerzte unter⸗ 
brachen ihre Sprechſtunde uns eilten zum Werk. Die ſtädt. Sa⸗ 
nitätswache ſtand mit ihrem geſamten Wagenpark bereits in 
Alarmbereitſchaft, als von der Werksleitung die Nachricht ein⸗ 
traf, daß fämtliche am Hochofen beſchäftjgten Arbeiter unver: 
letzt ſeien. 5 


450 000 Reichsmark unkerſchlagen 
Rieſenunterſchlagungen bei der Kommandantur Berlin. 
Berlin. Der Generalſtaatsanwalt des Landgerichts 1, 

beſchäftigt ſich ſeit einigen Tagen mit einer aufſehenerre⸗ 

genden Rieſenunterſchlagung beim Wirtſchaftsamt der 

Kommandantur Berlin. Nach den noch im Gange befindlichen 

Ermittelungen iſt ſchon jetzt ein Fehlbetrag von 450 000 Mark 

feſtgeſtellt worden. Der Unterſchlagungen wird in erſter Linie 

der bei dem Wirtſchaftsamt tätige Oberzahlmeiſter Martin 
beſchuldigt. In die Angelegenheit iſt außerdem der vorgeſetzte 

Inſpektor Martin, ein Beamter, der erſt vor kurzem ſein 

50jähriges Dienſtjubiläum gefeiert hat, verwickelt. Der Ober: 

zahlmeiſter Martin hatte ſich, als die Ermittelungen einſetzten, 
wegen Nervenzuſammenbruches in ein Sanatorium 
begeben. Martin ſoll ſeit Jahren täglich ungeheuer große 

Rennwetten bei Buchmachern abgeſchloſſen haben. Ben 


Loebe über die Räumung 


des Rheiniandes 


-Sgehffel, Auf der Internationalen Sozialiſtentagung führte 
Reichstagspräſtdent Loebe in Beantwortung der franzöſiſchen 
Erklärung aus, daß die Räumung des Rheinlandes für die fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſche Annäherung viel günſtiger ſei als die Fortdauer 
der Beſetzung. Die Räumung würde die deutſchen Nationaliſten 
entwaffnen. Mit einer internationalen Kontrolle der Armeen 
aller Völker erklärte Loebe ſich einverſtanden. 


Ein polniſches Kampfflugzeug 
notgelandet ST 
Gr. Am Donnerstag mittag iſt ein polnifhes 
aerwitluggeug, das an dem Rundflug um die Staaten der 
leinen Entente beteiligt war, auf einer Wieſe in der Nähe 
von Graz notgelandet. 


Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


) 

„Haben Sie jemals Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen?“ 

Da Coſta ſchaute voller Verwirrung um ſich. Seine früheren 
Prahlereien fielen nun alle auf ihn zurück. 

„Nicht mehr Drohungen, als er gegen mich ausſtieß,“ meinte 
er endlich. „Und ſie bedeuteten weit weniger. Wenn ich ihm 
jemals drohte, dann nur in Augenblicken des Zorns. Ich bin 
kein gewalttätiger Menſch. Hätte ich ihm je zuleibe gehen 
wollen, dann beſtimmt nicht hier: dann hätte ich es vor Jahren 
getan, und zwar in einem rauheren Klima als hier, denn wir 
waren ſchon an vielen Orten zuſammen.“ 

„Sind Sie der Mann, auf den Weldrake ſo große Hoffnun⸗ 


gen ſetzte ?“ a 


Da Coſta fuhr hoch. 

„Der kleine Mann hat mich doch nicht angeſchwärzt, wie?“ 
fragte er mit einiger Aufregung. „Wiſſen Sie, vor Jahren 
war er die Urfache, daß Loubas Lokal in Flammen aufging. 
Wenn ich zu der Zeit Drohungen ausſtieß, die er ſich gemerkt 
hat, dann tat ich das ſeinetwegen. Er muß meinen Worten viel 
zu viel Bedeutung beigelegt haben. Andere ſtießen damals 
ebenfalls Drohungen aus; zum Beiſpiel Hauptmann Hurley 


Brown.“ N 


„Hurley Brown!“ 

Trainors Mundwinkel zogen ſich faſt zuſammen. 

„Sagen Sie uns nun bitte, wie Ihre Beziehungen 
Weldrake ausgeſehen haben.“ 

„Ich hatte vollkommen vergeſſen, daß ich je mit ihm zu⸗ 
ſammengekommen war, bis er mir Mitteilungen durch den 
Briefkaſten warf und danach auch Lebensmittel. Und ich brauchte 
Nahrung dringend. Dann ließ er mich wiſſen, daß Sir Harry 
mir eventuell helfen könnte, falls ich ſo nicht wegkommen 

Deshalb kam ich hierher, nachdem Sie mich heute mor⸗ 
gen aus meiner Wohnung vertrieben haben.“ 
„„Wo waren Sie in der Mordnacht!“ 

„Ich lief umher. Da ich angeblich verreiſt war, konnte ich 
mich nur abends herauswagen, um Eſſen für den nächſten Tag 


zu 


einzukaufen und friſche Luft zu genießen. Ich ſpeiſte nicht mehr 


da, wo ich bekannt war, und kaufte auch nur in fremden Läden 
ein, da ich ja vorgeſchützt hatte, abgereiſt zu ſein.“ 


„Wo haben Sie den Kaſten her, den Sie Weldrake gaben?“ 

Da Coſta fuhr ſich mit dem Taſchentuch über den Nacken. 

„Den habe ich von Louba gekauft,“ ſagte er. „Aber ich hatte 
keine Belege darüber, und deshalb wollte ich nicht gerne, daß 
man den Kaſten bei mir fände.“ 

Trainor ließ einige Sekunden verſtreichen, ohne daß ein 
Wort fiel. ; 

„Sie machen die Sache nur ſchlimmer, wenn Sie nicht die 
volle Wahrheit ſagen,“ redete er ihm dann zu. „Vor fünf Mi⸗ 
nuten haben Sie geſagt, daß Sie zur Täuſchung Loubas vorge⸗ 
geben hätten, daß Sie abgereiſt ſeien. Jetzt wollen Sie uns 
aufbinden, daß Sie Gegenstände von ihm gekauft haben.“ 

„Das war doch. .. das war doch, bevor ich vorgab, abge⸗ 
reiſt zu ſein.“ N 

„Weldrake haben Sie aber geſagt, es ſei am Mordtag ge⸗ 


weſen.“ 
„Ausgeſchloſſen! Niemals! Es war ein paar Wochen 
vorher.“ / 
Irainor ſtand auf. 
„Es hat keinen Zweck, darauf zu warten, daß Sie Ihre 


Phantaſie etwas eindämmern,“ erklärte er. „Es iſt wohl beſſer, 
wir gehen.“ 

„Nein! Hören Sie doch! Ich will Ihnen alles ſagen — 
alles!“ ſchrie da Costa. Da er ſich einzubilden ſchien, daß ein 
Geſtändnis ihn vor der Verhaftung bewahren können, ließ ihn 
Trainor vorläufig bei dem Glauben. 

„Nun, alſo denn: alles,“ ſagte er und ſetzte ſich wieder. 
„Nichts als die lautere Wahrheit kann Sie retten, glauben Sie 
mir das.“ 88 1 

„Oh, dieſer verdammte Mörder, wer es auch geweſen iſt!“ 
ſchrie da Coſta wie von Sinnen und krampfte ſeine plumpen 
Hände ineinander. „.... Mich jo ins Unglück hineingureiten! 
Dieſe ſchrecklichen Tage und noch viel ſchrecklicheren Nächte! Ich 
hoffe, ich ſehe ihn noch hoch am Galgen baumeln!“ 

Der Ausbruch hatte ſo viel Echtheit an ſich, daß ſelbſt Trai⸗ 
nor einen ſolchen Eindruck gewann. 

„Hatten Sie etwas im Auge, als Sie die Wohnung über 
Loubaſchen mieteten?“ fragte er weiter. 

„Ja, ich wollte den Kaſten haben.“ 

„Stehlen?“ 

„Nun, ich wußte ja, daß er ihn nicht verkaufen 
er merkte, daß ich dahinter her war. Er hätte beſti⸗ 


de 


* 


ürde, falls 
t erraten, 


daß er mehr wert war, als es den Anſchein hatte. Deshalb be⸗ 
abſichtigte ich in der Tat, ihm den Kaſten wegzunehmen. Er 
gehörte ja gar nicht ihm. Er ſelbſt ſtahl ihn einem anderen 
in Bukareſt. Aber zuguterletzt ſchenkte er ihn mir. Jawohl, 
das tat er. Hier iſt ein Zettel, den ich im Kaſten fand.“ 

Er entnahm einer ſeiner Taſchen die ſpöttiſchen Zeilen, die 
Louba nach ſeinem letzten Zuſammentreffen mit da Coſta ge⸗ 
N und in das Geheimfach im Boden des Kaſtens gelegt 

„Fangen Sie vorne an,“ ſagte Trainor ſchroff. 

„Alſo ich gebe zu, daß ich in ſeine Wohnung einſtieg, wenn 
ſich die Möplichkeit bot. Er ſelbſt duldete nicht, daß die Fenſter 
geöffnet waren, wenn er zu Hauſe war; deshalb pflegte ſein 
Diener das Zimmer zu lüften, wenn Louba in der Stadt war. 
Das war für mich die Gelegenheit, mich einzuſchleichen und zu 
ſuchen. Einmal bemerkte mich Louba außerhalb des Fenſters 
und warf mir vor, ich hätte bei ihm einbrechen wollen. Das war 
aber, bevor ich vorgab, verreiſt zu ſein. Ich konnte mich jedesmal 
nur ganz knapp bei ihm aufhalten und durfte auch kein Durchein⸗ 
ander machen, denn obgleich ich wußte, daß Louba mich nie der 
Polizei anzeigen würde, wollte ich doch vermeiden, daß er auf 
ſeiner Hut war. Deshalh dauerte es auch einige Zeit, bis ich 
den Kaſten endlich fand. as hatte ich nicht alles durchgemacht. 
bis ich endlich an die Meſingtruhe im Bibliothekszimmer dachte 
und herausbekam, wie man ſie öffnet. Dann ſah ich eine Robe 
und noch mehr ſolcher Sachen obenauf liegen; ich hatte gerade das 
alles weggeräumt, als ich mich ſchleunigſt verbergen mußte, denn 
Miller kam herein und ſchloß das Fenſter. Ich wußte, daß Louba 
bald kommen mußte, wollte mir eine fernere Möglichkeit nicht 
verbauen und machte deshalb den Deckel der Truhe wieder zu 
und wollte hinausklettern, da war aber Louba ſchon zurück. Ich 
verſteckte mich hinter den Gardinen, aber er bemerkte mich dort 
und wurde wütend. Ich forderte ihn daraufhin auf, doch die Po⸗ 
lizei zu rufen, wenn er es wage. Ich erklärte ihm auch, daß ich 
etwas ſuche und daß ich das Geſuchte auch bekommen würde.“ 

Er fing den Blick in Trainors Augen auf. 

„Ich dachte nicht einen Augenblick an Gewalt!“ erklärte er. 
„Aber jetzt, wo ich den Kaſten gefunden hatte, wußte ich ganz 
genau, daß es mir ein leichtes ſein würde, ihn aus dem Zimmer 
herauszuholen, denn ich war ja nicht' das erſtemal eingeſtiegen.“ 


8 SCaortſetzung folgt.) 
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Polniſch⸗Schleſien 


Eine glänzende Sanierungsidee 

Der chroniſche Dalles der Stadt Königshütte iſt beinahe 
ſprichwörtlich geworden. Und doch iſt es mit ihrer Finanz⸗ 
lage in Wirklichkeit gar nicht ſo übel beſtellt, wiſſen wir doch, 
daß man mitunter in Königshütte ſehr großzügig in Punkto 
Pinondze ſein kann. Allerdings, leider ſei es geſagt, wenn 
es ſich um Dinge handelt, die mit ſtädtiſchen Intereſſen ab⸗ 
ſolut nicht das Geringſte zu tun haben. Da gibt es noch 
andere Städte in unſerem ſchönen Vaterlande, die weit eher 
von ſich ſagen können, im chroniſchen Dalles zu leben. Neh⸗ 
men wir nur Warſchau, die Hauptmetropole. Vor lauter 
Dalles ſtürzen dort täglich etliche Dutzende von Häuſern ein, 
im Sejm, in den Miniſterien, wird mit Holz und getrock⸗ 
netem Kuhmiſt geheizt (natürlich im Winter und nicht etwa 
jetzt), weil man ſich nicht einmal die Kohle, von der wir ſo 
viel haben, leiſten kann. Ganze Stadtviertel befinden ſich 
in einem Zuſtand, der eine verblüffende Aehnlichkeit mit 
der lieblichen Stadt Sosnowice hat uſw. Der Stadt War⸗ 
ſchau geht es alſo jämmerlich. Kein Wunder daher, wenn 
ihre Stadtväter Tag und Nacht ſich die ſowie ſo ſchon ge⸗ 
plagten Gehirne zermartern, um Pinondze herbeizuſchaf⸗ 
fen. Und ſo einfach iſt die Sache nicht, Amerika will keine 
Dollares mehr herausrücken und die Sanacja ſaniert ſich 
gegenwärtig ſelbſt. Da iſt alſo guter Rat teuer. 

Und doch iſt, wie man hört, Warſchau ſo ziemlich am 
Ende ſeiner Finanzſchmerzen. Ueberraſchend eigentlich, nicht 
wahr!, Ja, das iſt es. Aber über Nacht iſt in das Dunkel 
der zermartetten Warſchauer Stadtvätergehirne Licht ge⸗ 
kommen. Viel Licht ſogar, eine kleine Sonne beinahe, und 
dieſe brütete eine geniale Sanierungsidee aus. Eine Idee, 
die Warſchau totſicher von allen Finanznöten erlöſen wird. 
Doch bleiben wir bei der Idee —— — 

Sie iſt nämlich die: Der hochweiſe Magiſtrat von War⸗ 
ſchau hat einſtimmig beſchloſſen, alle in der Stadt lebenden 
Bettler zu regiſtrieren, und das ſehr genau. Die Blinden, 
die Lahmen, die Taubſtummen ujw., alſo je nach der Art 
ihres körperlichen Gebrechens. Das wird zwar eine Rieſen⸗ 
arbeit werden, Warſchau hat ja viele, ſo unendlich viele 
Bettler, aber ſie wird freudig getan werden! So ſagt man 
im Magiſtrat. Denn nach der Regiſtrierung erhält jeder 
einzelne ein amtlich Patent, ein Bettlerpatent. Natürlich 
nicht umſonſt. Wozu denn ſonſt die Sanierungsidee 
Nein, von 5 Zloty aufwärts bis 30 Zloty ſoll ſo ein Patent⸗ 
chen koſten. Schätzungsweiſe werden 150 000 Bettler ange⸗ 
nommen, eine nette Zahl, zieht man nun den Durchſchnitt 
des Betrages, der für die Patente erhoben, etwa 121; Zloty, 
ſo ergibt das, multipliziert mit der Bettlerzahl, das reſpek⸗ 
table Sümmchen von 1375 000 Zloty. Damit kann man ſich 
ſehr wohl für den erſten Augenblick helfen. Aber dabei bleibt 
es nicht. Allvierteljährlich müſſen dieſe Patente erneuert, 
außerdem noch beſondere Abgaben entrichtet werden. Selbſt⸗ 
rerſtändlich iſt man im Magiſtrat der Anſicht, daß die Idee 
hand nicht beſonders exakt Happen werde, auf, Wider⸗ 
gkeiten müſſe man ſich eben gefaßt machen. Man 
5 1 N — nur an das Erfinderlos zu denken , aber wozu 
abe en einen jo großen ſtädtiſchen Verwaltungs⸗ 
apparat. Der muß eben ran, ſchließlich acht oder neun Mil⸗ 
lionen Zloty jährlich eventuelle Bettlerpatenteinnahmen 
ſind keine Kleinigkeit. Das ſtimmt! 

n der Tat, dieſe Sanierungsidee iſt einzig, 8 herrlich, 
und konnte auch nur da geboren werden, wo die 
Hauſe iſt. Was ſind d 
Parſchau. Wir beugen ehrfürchtig das Knie vor ihnen. — 
Und fragen wir uns leb foltte man dieſe einzigartige Idee 
in Warſchau verkümmern laſſen? Sollen wir in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, die wir ja 0 den Edelſten der Nation 
gehören, angeblich, hintenan tehen! Auch wir 1 nicht 
dicke mit den Pinondze und darum verehrte Stadt⸗ und Ge⸗ 
meindevertreter, ran an die Arbeit. Lernt von Warſchaus 

N H. 


konmunaler Sanierungspolitik. 


Eine neue oberſchleſiſche Beſchwerde 
beim Völkerbund 


Die Beſchwerde des Deutſchen Bolksbundes wegen der ge⸗ 
planten Schließung mehrerer deutſcher Minderheitsſchulen in 
Oſtoberſchleſien zu Beginn des neuen Schuljahres am 1. Septem⸗ 
ber iſt bereits an den Völlerbund abgegangen. Der Inhalt der 
Beſihwerdeſchriſt wird erſt nach Eingang in Genf veröffentlicht. 
Es wäre bringend zu wünſchen, wenn die neue Beſchwerde mit 
den beiden anderen Beſchwerden des Deutſchen Volksbundes 
wegen der Schulverhältniſſe und der Unſicherheit in Oſtoberſchle⸗ 
ſien, die bereits auf der Tagesordnung der bevorſtehenden Völ⸗ 
ferbundsratsverſammlung ſtehen, ebenfalls auf der jetzigen Ta⸗ 
gung noch mit behandelt wird, da die Schliehung der Minder⸗ 
heitsſchulen benorſteht und nur durch ſofortiges Eingreifen des 
Pölkerbundes aufgehalten werden kann. 


Was wird mit der Begräbniskaſſe auf Georggrube 
Im Jahre 1924 wurde auf der Georggrube eine Begräbnis⸗ 
fofje gegründet. In dieſe Kaſſe wurden alle Invaliden und 
Witwen, welche auf Georggrube beſchäftigt waren, angenommen. 
Einer großen Anzahl Arbeitern und Invaliden kam die Kaſſe 
zugute, denn ſie erhielten die ſtatutariſch feſtgeſetzte Summe, die 
zum Beſtreiten ſämtlicher Beerdigungsunkoſten austeichte. Da 
nun die Georggrube eingeſtellt wird, droht der Kaſſe die Auf⸗ 
löſung, denn wer wird da freiwillig zahlen, wenn ſich die Ar⸗ 
beiter nach allen Himmelsrichtungen zerſtreuen werden. Wie 
gemunkelt wird, beabſichtigt Betriebsrat Moll den Leuten klar⸗ 
Fulegen, die Kaſſe in der Gemeinde unterzubringen. Ein Rex 
ſervekapital von 16 000 Zloty iſt in der Kreisſparkaſſe Kattowitz 
untergebracht. Was Moll damit bezweckt, das wiſſen wir. Auf 
der Grube wurde die Kaſſe von den Beamten unentgeltlich ver⸗ 
waltet. Sollte Moll durchdrücken, daß die Kaſſe in der Ge⸗ 
meinde untergebracht wird, ſo muß ein Kaſſenverwalter ange⸗ 
ſtellt werden, natürlich in der Perſon Moll, der ſich damit eine 
Exiſtenz ſichern will. Wir hoffen, daß die Mitglieder der Kaſſe 
anderer Meinung ſein werden. ; 


Da wird die „Polska Zahodnia“ wieder bellen 
Deer ſich zur polniſchen Minderheit bekennende Müller aus 
Ottmuth wurde vom Schöffengericht in Oppeln wegen Schrei⸗ 


bens von Drohbriefen an den Pfarrer zu drei Monaten Ge⸗ 


die Wahrheit über den Streik der Bergarbeiter 


Von gewerkſchaftlicher Seite wird uns geſchrieben: 

Die freien Gewerkſchaften (Deutſcher Bergarbeiterverband) 
gaben die Intereſſen der oberſchleſiſchen Arbeiterklaſſe ſeit ihrer 
Exiſtenz immer wahrgenommen. Sie haben auch nicht geſcheut 
im gegebenen Augenblick die Forderungen der Arbeiter mit der 
ſchärſſten Waffe des Streikes durchzuführen. Beweiſe dafür ror 
dem Kriege und nach der Revolutionszeit. Allerdings mußte 
jedesmal das taktiſche Moment zugunſten der Arbeitnehmer von 
den Gewerkſchaften deridjichtigt werden. 

Die letzte Aktion, die vom polniſchen Zentralverband einge⸗ 
leitet worden iſt, hat allerdings bei der Arbeiterſchaft eine zwei⸗ 
deutige Meinung hervorgerufen. Der polniſche Zentralverband 
hat bei einem Kongreß ‚wo die Kohlenreviere Dombrowa, Krakau 
und Oberſchleſien mit ihren Vertretern teilgenommen haben, 
entſchieden, daß eine Aktion für den Bergbau nicht früher ein⸗ 
geleitet werden kann als bis 30 Prozent der Bergarbeiter im 
polniſchen Zentralverband organiſiert ſind. (Abgeordneter Stain⸗ 
cähk erklärte damals, daß von 106 00) Bergarbeitern in Polen 
nur 6000 organiſiert jind). Auf Grund des Beſchluſſes wurde 
ein Flugblatt von der Zentrale des polniſchen Zentralverbandes 
veröffentlicht, daß die Arbeiter zur Organiſation auffordert. Nicht 
ganze 3 Wochen ſpäter fand eine neue Konferenz obengenannter 
Reniere ſtatt, ohne den deutſchen Bergarbeiternerband einzuladen. 
Hier beſchloß man ungehindert über die Organiſationen einen 
Proteſiſtreik von 24 Std. durchzuführen. Der Proteſtſtreik ſollte 
den Zweck erfüllen, den Zentralverband mit den Arbeitgebern zu 
einer Verhandlung zuſammenzuführen. Eine Feſtſtellung, die der 
Vertreter des polniſchen Zentralverbandes, Cepernik, gemacht 
at. 

Eine Arbeitsgemeinſchaftsſitzung hat zu dem Proteſtſtreik 
Stellung genommen und im Beiſein des Vertreters Cepernik 
wurde die Situation im Bergbau eingehend beſprochen. Bei der 
Sitzung wurde feſtgeſtellt, daß ein Proteſtſtreik im Augenblick 
den Zweck des Klaſſenkamp fes nicht erfüllen kann, ſondern er 
würde die Arbeiterklaſſe gegenüber dem Unternehmer ſchwächen. 
Die Arbeitsgemeinſchaft hat auf Antrag des Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterverbandes den Beſchluß gefaßt, im Falle einer ungenü⸗ 
genden Lohnerhöhung im Bergbau einen generellen Streik aus⸗ 
zurufen. Dem hat ſich auch der Vertreter des Zentralverbandes 
Cepernik angeſchloſſen. 

Nichtsdeſtoweniger wurde der eintägige Streik vom polniſchen 
Zentralverband durchgeführt, der keine weſentlichen Tatſachen nach 
ſich brachte. Im Gegenteil, wie bereits von uns vorausgeſagt. 
haben die Arbeitgeber für den Tag Feierſchichten eingelegt und 
die Arbeiter von ſich aus nach Haus geſchickt. (Deutſchlandgrube). 

Der Deutſche Bergarbeiterverband hatte der Angelegenheit 
gegenüber ſich paſſiv verhalten. Er wollte nicht, daß irgend 
welche Mitglieder Streikbruch üben ſollten. Auch hat der 
Deutſche Bergarbeiterverband die Taktik des polniſchen Zentral⸗ 
verbandes in der Preſſe nicht näher beſchrieben. 

Der polniſche Zentralverband, der ſeine Fehler eingeſehen 
hat, hatte jedoch die „Gazeta Robotnicza“ in Anſpruch genom⸗ 
men und wiederholte Male die Taktik der Arbeitsgemeinſchaft 
gegeißelt. Unter dieſem Namen Arbeitsgemeinſchaft hatte er be⸗ 
ſonders den Deutſchen Bergarbeiterverband und die deutſchen 
freien Gewerkſchaften als mitſchuldig für den Mißerfolg 
gemacht. f 

Es ſoll durch dieſen Artikel in der heutigen Nummer feſt⸗ 
geſtellt werden, daß der Deutſche Arbeiterverband nur den Vor⸗ 


teil der Arbeiter und die „taktiſchen“ Vorteile haben wollte. Die 
Beſchlüſſe die der Zentralverband Bisher gefaßt hat, haben den 
freien Gewerkſchaften in Polniſch⸗Oberſchleſten wiederholte Male 
geſchadet. Im Jahre 1924 hatten Stainczyk und Adamek die 
freien Gewerkſchaften aus der Arbeitsgemeinſchaft mit heraus⸗ 
gezogen. Nach dem Streik der Bergarbeiter haben dieſelben 
Leute, mit der polniſchen Berufsvereinigung einen Pakt ge⸗ 
ſchloſſen und die freien Gewerkſchoaften mußten nun den Wieder: 
eintritt durch verſchiedene Kämpfe ſich erwerben. Im Jahre 
1926 war es Stainczyk, der den Streik im Bergbau proklamiert 
hat. Nachdem er in Warſchau eine achtprozentige Zulage bekam, 
hatte er die freien Gewerkſchaften vor vollendete Tatſachen ge⸗ 
ſtellt und dieſe mußten den Streik ergeuert abblaſen. In dieſem 
Jahre bei dem Kampf der Bergarbeiter ſollte erneuert der 
Deutſche Bergarbeiterverband das Opfer des Zentralverbandes 
werden, und weil dieſer aus den vergangenen Jahren gelernt hat, 
wurde er in der „Gazeta Robotnicza“ als gelbe Gewerk⸗ 
ſchaft bezeichnet. 

Die freien Gewerkſchaften (Deutſcher Bergarbeiterverband) 
ſtehen auf dem Boden des Klaſſenkampfes und bedienen ſich in 
Polniſch⸗Oberſchleſien der Arbeitsgemeinſchaft, weil die Arbeiter⸗ 
ſchaft in Polniſch⸗Oberſchleſien es nicht anders haben 
will. Vorwürfe wie ſie die „Gazeta Robotnicza“ gegenüber 


den Klaſſenkampforganiſationen des Deutſchen Bergarbeiterver⸗ 


bandes in der Nummer 181 vom 8. d. Mts. macht, können einzig 
und allein auf den Zentralverband gemünzt werden. Eine Be⸗ 
zahlung der Gehälter durch den Arbeitgeberverband kommt für 
eine Klaſſenkampfgewerkſchaft wie der Bergarbeiterverband iſt, 
nicht in Frage. Dieſe haben genug Mittel, um nicht nur die 
Angeſtellten zu bezahlen, aber im Augenblick eines Streites, ihre 
Mitglieder nach den Satzungen nach, zu betreuen. (Was beim 
polniſchen Zentralverband nicht der Fall iſt). Der Artikel ſagt 
weiter, daß die freien Gewerkſchaften gezwungen werden aus der 
Arbeitsgemeinſchaft auszutreten, und daß ſie ſich ſelbſt aufheben 
müſſen. 

Dieſe letzte Feſtſtellung beweißt, daß es dem polniſchen 
Zentralverband nicht um ein beſſeres Daſein der Bergarbeiter 
geht, ſondern, daß man den Kampf gegen deutſche freie Gewerk⸗ 
ſchaften führt und die Zerſchlagung den Nachweis des nationalen 
Pewußtſein erbringen will. Das werden ich die Bergarbeiter in 
Seiner Weiſe gefallen laſſen. Sie werden ihren Standpunkt zu 
ihrer Organiſation nicht wegen einer Gewinnſucht einiger natio⸗ 
nalen Führer ſich abringen laſſen. PR 

Man ſoll nicht eine Gruppe Klaſſenkämpfer vernichten, die 
einer Minderheit angehören, bevor man nicht mit ihnen ordnungs⸗ 
gemäß über die Taktik geſprochen hat. Der polniſche Zentralver⸗ 
band und damit die Zentrale der Klaſſenkampfgewerkſchaften in 
Warſchau ſoll erſt verſuchen ihre eigenen Berufsorganiſationen 
aus der Arbeitsgemeinſchaft hinauszuziehen. Sie ſoll den Ein⸗ 
fluß auf ihre Führer in Polniſch⸗Oberſchleſien ausüben, damit 
dieſe nicht einer Arbeitsgemeinſchaft nachlaufen, während man 
eine Minderheitsgruppe der Klaſſenkampforganiſationen zum 
Austritt aus der Arbeitsgemeinſchaft zwingt. (Beiſpiel aus dem 
Bauarbeiterſtreik). Man ſoll die Arbeiter ſelbſt über die Ver⸗ 
hältniſſe in Polniſch⸗Oberſchleſien entſcheiden laſſen, niemals 


aber die polniſch⸗oberſchl. Verhältniſſe vom kongreßpolniſchen 
Standpunkt beurteilen. 
R. Buchwald ‚ 


Vorſitzender der freien Gewerkſchaften und Sejmabgeordneter. 


Ein wohlverdienter Jußztritt 


Der „Oberſchleſiſche Kurier“ wußte geſtern zu melden, 
daß die Harriman⸗Transaktion in Inisch⸗Oberſchleſion 
endgültig zum Abſchluß gelangt iſt. s entſpricht jedoch 
noch nicht den Tatſachen, die Unterzeichnung dieſes rieſigen 
internationalen Geſchäftes iſt noch nicht unterfertigt, aber 
zu zweifeln iſt nicht mehr daran, daß dieſes Geſchäft, welches 
Oberſchleſien zu einer amerikaniſchen Kolonie macht, zu⸗ 
tande kommtf =. mit dem Zuſtandekommen diejer groß⸗ 
angelegten Kapitalsverſchiebung bedeutſame Aenderungen 
innerhalb des Verwaltungskörpers in erſter Linie eintreten 
werden, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Und täuſchen wir 
uns nicht, ſo werden dieſe Aenderungen vor allem dem 
Deutſchtum gelten, wird mit dem Abſchluß eine großzügige 
Poloniſierungskampagne einſetzen, ein Aequivalent, das 
ſich die polniſche Regierung beſtimmt ausbedungen hat. 

Dieſer Anſicht it auch der „Oberſchleſiſche Kurier“ be⸗ 
ſtimmt und ſchreibt e von einem „ers 
ſten Opfer“. Dieſes erſte Opfer ſoll der Geheimrat 
Willig ex ſein, der in Kürze gehen ſoll. Und wenn dieſer 
Geheimrat Williger heute ſchon ginge, ebenſo ſchnell aufs 
Pflaſter geworfen wäre wie jeder andere Kumpel, könnte 
man da wirklich von einem „Opfer“ ſprechen im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Deutſchtum? Tut uns ſehr leid, wenn das 
Deutſchtum einen Herrn Williger noch als einen Deutſchen 
zählt! War es nicht Herr MR illiger geweſen, unter 
deſſen Führung beim Einſetzen des Wahlkampfes die Indu⸗ 
ſtriemagnaten einen Aufruf erließen, der beiſpiellos anti⸗ 
deutſch war und von Lobhudeleien für Pilſudski nur ſo 


ſtrotzte? War es nicht derſelbe Geheimrat Williger gewe⸗ 
ſen, der keine Gelegenheit verſäumte, um ſich bei den polni⸗ 
ſchen Hakatiſten ins beſte Licht zu ſetzen und auf alles Deut⸗ 
ide pfiff. Und jo gut poln. konnte er ſich gebärden, daß ihm 


— ——— — 


fängnis verurteilt. In einem der Drohbriefe hieß es u. a.: 
„Wenn das deutſche Hochamt nicht baldigſt abgeſchafft wird, 
fallen Handgranaten in die Pfarrei oder eine Kugel fliegt aus 
dem Gewehr“. 

Wir glaubten bisher, nur hier befaſſen ſich unſere braven 

polniſchen Patrioten mit dem Drohbriefverſenden. Aber wie 
man ſieht, können ſie auch drüben von dieſer wenig löblichen 
Eigenſchaft laſſen. Sehr erfreuliche iſt jedoch, wenn dieſem 
Schmutzfinken von Drohbrieſſchreiber Ottmuth durch das Oppel⸗ 
ner Schöffengericht eine anſtändige Lektion verabreicht wurde. 
Hoffentlich wird er in den drei Monaten zur Vernunft kommen 
und einſehen, wie ſchäbig das Drohbriefſchreiben iſt. 
Db aber unſere lieben Freunde in der Polska Zachodnia“ 
ebenſo denken werden, wie wir? Kaum! Doch wir frenen uns 
ſchon auf ihr Gebelle über deutſche Brutalitäten gegenüber der 
polniſchen Minderheit. 
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der Hert Staatspräſident einmal eine jehr deutliche Lektion 


erteilte, weil ihn wahrſcheinlich dieſer merkwürdige, nicht 5 0 . 


einmal polniſch⸗ſprechende Neupatriot in ſeinen anſtändigen 
Gefühlen verletzte. Da hat man noch den Mut von einem 
Opfer zu ſprechen. 5 5 N 
einem Renegaten, ſo ſpricht man in gewiſſen deutſchen Krei⸗ 
len von Schuftigkeit, Charakterloſigkeit ulm. Ja, wenn das 
aber jo ein Herr Geheimrat tut... ſo möchte man trotz⸗ 
dem am liebſten ſolchen Herren die Schuhe lecken. Herr Wil⸗ 
liger iſt kein armer Teufel, im Gegenteil, er bedeutete hier 
eine cht, und trotzdem jo ein Eireichelleden im polniſchen 
Lager. Dafür fanden wir als deutſche Sazialdemokraten 
keinen Ausdruck und wundern uns auch nicht, wenn Herr 


Williger als erſter den Fußtritt erhielt oder noch erhält. 


Dieſer Fußtritt iſt ein wohlverdienter. Und irren wir uns 


nicht, ſo wird ein ſolcher auch in nicht langer Zeit ebenfalls 


einem anderen großen Induſtrieherrn werjegt werden, einem 
Herrn, der gleichfalls eine jo traurige Rolle als Deutſcher 
ſpielte. Aber ſolcher wohlverd. Fußtritte wird es noch mehr 
geben. 


Wird ein armer Teufel aus Not zu 


Die deutſche Arbeiterſchaft aber wird um 3 15 
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„Deutſche“ nicht weinen, wird froh fein, wenn fie fie los iſt. N N 


zumal ſich dieſe Herren als Scharfmacher gegen fie nicht uns 
bedeutende Verdienſte erworben haben. Im übrigen wird 


ſich Herr Williger zu tröſten wiſſen, ſeine Geſinnungsge⸗ 
noſſen im Reiche werden ihn ſchon mit offenen Armen emp: 
j die bekannte Rolle des 


fangen und dann steht ihm ja noch 
„Märtyrers fürs Deutſchtum“ bevor. \ 

In Berlin dürfte man über dieſen braven 
weniger Freude haben, 
etliche Millionchen heraus. 


Warum, werden wir noch Ge⸗ 
legenheit haben, zu berichten. 5. 


Kaltowitz und Amgebung 


Beratüngen über die Dollar⸗Juveſtitionsanleihe. 


Für Freitag, den 17. August, nachmittags um 26 Uhr, 
wird in te eine Sitzung der kommiſſariſchen Stadt: 


vertretung einberufen, an welcher der inzwiſchen eingeführte, 
neue Stadtpräfident Dr. Kocur erstmalig offiziell teilneh⸗ 
men ſoll. Das Programm der Sitzung ſieht u. a. nach⸗ 
ſtehende Vorlagen zur Erledigung vor: N 


Das Statut betreffend Feſtſetzung der Entſchädigungs⸗ 
gelder für Dienſtfahrten der ſtädtiſchen Beamten und An⸗ 


geſtellten; die Angelegenheit betr. Befreiung der ſtädtiſchen 
Beamten von der Sahfung der Kommunalſteuern; Verſtär⸗ 
kung des Etatstitels 161 um die Summe von 20 500 


Zloty; Bewilligung weiterer Mittel in Höhe von 50 000 Zl. 


zwecks Beendigung der Arbeiten in den ſtädtiſchen Parkan⸗ 


- 


x 
x 


] Deutſchen N ; 
umſonſt wirft man ſchließlich nicht 
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Börſenkurſe vom 11. 8. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { en 2 


8.91 21 
8.92 21 


46.89 Amt, 
213 25 21 
8.91 21 
46.89 Amt, 


et 


Berlin 2 „„ 100 21 
Kaftowitz. . . 100 Rmk. = 
1 Dollar = 
100 21 


lagen; Beauftra ung eines kommiſſariſchen Stadtverord⸗ 
neten zwecks Beiſein bei Auszahlung der Unterſtützungen 
für die Familienangehörigen einberufener Reſerviſten; Be⸗ 
Nennung einer neuen Straße im Stadtteil II; Statut und 


Tarif betreffend Regelung der Entſchädigungsgelder für 


Dienſtleiſtungen der ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr; Antra 
des Deutſchen Klubs betr. die Mittelſchulangelegenheit. (Es 
handelte ſich um die Wahl einer Kommiſſion zwecks Schlich⸗ 
tung der Kompetenzſtreitfrage zwiſchen Magiſtrat und 
Sta tverordnetenverſammlung bezüglich Aufhebung der un⸗ 
terſten Schulklaſſen in der „Szkola Wydzialowa“ (Mittel⸗ 
ſchule); Wahl von drei Bezirks⸗Vorſtehern für die Bezirke 
13, 16 und 18 in der Altſtadt; Aufnahme der Dollar⸗Inve⸗ 
Kitionsanleihe in Höhe von 9350000 Zloty vom „Skarb 
Slonski“, für welche das Wojewodſchaftsamt den bereits in 
der Tagespreſſe bekanntgegebenen Verteilungsplan vom 
Magiſtrat angefordert hat; die Angelegenheit betreffend 
Aeberſchreitung der Ausgaben des Verwaltungs⸗Budgets 
500 9 4 2 ige 1927/28, in 
90 Zloty; a er fi f z 

— ch 9 b Beiſitzer zum Ge 
Mit evtl. einlaufenden Dringlichkeitsanträgen welche 
auf der gleichen Sitzung n ur ö 9 ür⸗ 
ne 7 565 g noch zu wen wür⸗ 


> Rückkehr und Wegfahrt von Ferienkindern. Das ſtädt. Wohl⸗ 
fahrtsamt in Kattowitz gibt bekannt, daß die Ferienkinder, welche 
am 14. Juli nach der Erholungsſtätte Jaſtrzemb⸗Zdroj verſchickt 
worden ſind, nach mehrwöchentlichem Aufenthalt am heutigen 
Sonnabend, abends um 37 Uhr heimkehren. Eltern und Cr: 
ziehungsberechtigte werden erſucht, ihre Kinder und Pflegebe⸗ 
fohlenen zur pünktlich feſtgeſetzten Stunde am Bahnhof 3. Klaſſe 
im Kattowitz in Empfang zu nehmen. — Am Donnerstag, den 16. 
Auguſt verſchickt der Kattowitzer Magiſtrat weitere 50 erholungs⸗ 
bedürftige Kinder armer Eltern, nach dem Heim in Jaſtrzemb⸗ 
Adroj. Die Eltern und Erziehungsberechtigten erhalten in der 
Zwiſchenzeit beſondere Zuſtellungen. Die Abfahrt der Ferien⸗ 
kinder erfolgt an dem vorgenannten Tage, um %8 Uhr vorm. 
vom Bahnhof 3. Klaſſe in Kattowitz. Es ſoll dafür Sorge ge⸗ 
r werden, daß ſich die Kinder am Bahnhof rechtzeitig ein⸗ 


Zum Bau des Handwerkerhauſes. Die Baugenoſſenſchaft 


„Dom Rzemieslniczy" in Kattowitz hat ſeit der letzten 
öffentlichen Verſammlung eine noch intenſivere Tätigkeit ent⸗ 
wickelt, um das Projekt betreffend den Bau eines geeigneten 
Handwerkerhauſes zu fördern und durch weitgehendſte Unter⸗ 


ſtützung der Behörden dieſen Plan zu gegebener Zeit verwirk⸗ 


lichen zu können. Wie in Erfahrung zu bringen war, beab⸗ 
ſichtigt die Baugenoſſenſchaft in nächſter Zeit eine Vorſtands⸗ 


und Auſſichtsratsfitzung einzuberufen, auf welcher nähere Bes 


ratungen über den Stand dieſer, die weiteſten Handwerker⸗ 
lreiſe intereſſierenden Angelegenheit, gepflogen werden ſollen. 
Ein Greis als Schmuggler. Wie einträglich das Schmug⸗ 


geln fein muß geht aus der Tatſäche hervor, daß dieſem mit: 
unter ſehr gefahrvollen „Gewerbe“ jung und alt nachgehen, 


ohne ſich von den überaus ſchweren Strafen, welche über gefaßte 
Schmuggler verhangen werden, auch nur im geringſten ab⸗ 
ſchrecken zu laſſen. Am geſtrigen Freitag verhandelte die Zoll⸗ 
ſtrafkammer Kattowitz ſogar gegen einen Greis, nämlich den 70⸗ 
jährigen, z. Zt. erwerbsloſen Bäcker Nikolaus Ks. aus Schwien⸗ 
tochlowitz, welcher wegen Zollvergehens bereits viermal vorbe⸗ 
ſtraft iſt. Dem Greis konnten vor einiger Zeit außer 1 Kilo⸗ 
gramm Zigarren auch Tabak und andere Schmuggelwaren abge: 
nommen werden. Bei Feſtſtellung der Perſonalien, behauptete 
der Ertappte vor dem ihn vernehmenden Zollbeamten, welcher 
irrtümlich den Namen „Franz Szymik“ aufnotiert hatte, daß er 
tatſächlich jo heiße und auf deſſen weiteres Befragen, aus Sie⸗ 
mianowitz zu ſein. Vor Gericht verteidigte ſich der Angeklagte 
damit, die Ware von einem jüdiſchen Händler „aufgehalſt“ er⸗ 
halten zu haben und deſſen Aufforderung nachgekommen zu ſein, 
um etwas zu verdienen. Das Gericht verurteilte den greiſen 
Schmuggler, welcher in ſeinem Schlußwort beteuerte, vom 


Schmuggel abzulaſſen, zu einer Geldſtrafe von 400 Zloty bei 


Umwandlung der Geldſtrafe in 25 Zloty pro Tage, ſowie einer 
weiteren Woche Arreſt. Von der Anklage der Irreführung durch 


falſche Namensangabe Prach das Gericht den Alten frei. 


Königshütte und Amgebung 


Der Redenberg. 

Ein alleinſtehender Kegel mit langſam anſteigenden Gängen, 
iſt der in unmittelbarer Nähe der Stadt liegende 314.5 Meter 
hohe Redenberg. Seinen Namen erhielt er nach dem damaligen 
Staatsminiſter und Oberberghauptmann Graf Friedrich von 
Reden, dem die ſchleſiſchen Gruben: und Hüttenwerke und 
Knappſchaften aus Dankbarkeit für ſeine Verdienſte um den 
oberſchleſiſchen Bergbau auf dieſem Kegel ein Denkmal errichtet 
3 Von hier aus wird eine ſchöne Ausſicht nach allen Seiten 
geboten. 

Das erwähnte Denkmal des Grafen von Reden wurde im 
Beiſein des Königs Friedrich Wilhelm IV. am 25. Juli 1853 
enthüllt und eingeweiht. Um das Denkmal und die Anlagen 


vor Beſchädigungen zu bewahren, wurde im Jahre 1858 ein 


Wärterhäuschen mit Reſtauration im Schweizerſtil für die 
Summe von 1750 Taler errichtet. Um das Jahr 1900 wurde 
vom Kaufmann Trojanski das heutige große Reſtaurationsge⸗ 
bäude erbaut und in Betrieb ge Inmen. Durch das Verlegen 
der Reſtaurationsräume in das neue Gebäude, wurden die frei⸗ 
gewordenen Räume in dem Wärterhäuschen durch den Stadt⸗ 
gärtner bezogen. Neben dem neuen Gebäude ließ die Stadtver⸗ 
waltung ein Glashaus bauen, um die für die ſtädtiſchen Anlagen 
benötigten Blumen und Pflanzen ſelbſt zu ziehen. 

Der Redenberg iſt Eigentum des oberſchleſiſchen Knapp⸗ 


ſchaftsvereins in Tarnowitz, wurde aber im Jahre 1874 in einer 


Größe von 3 Morgen und 155 Qudratmetern auf 25 Jahre bis 
zum 31. März 1899, für einen jährlichen Pachtzins von 60 Talern 
verpachtet. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde ein neuer Vertrag 
auf 99 Jahre abgeſchloſſen und ein Stück von 5½ Hektar dazu 
gepachtet. Im Jahre 1899 bewilligten die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften die Mittel zur Anlage eines Stadtparkes, wo noch im 
Oktober desſelben Jahres mit den erforderlichen Vorarbeiten 
nach den vom Gartendirektor Fox in Neudeck gemachten Ent⸗ 


er 


wieder ein Sieg der „Demokratie“ 


Bürgermeiſterwahl in Myslowitz 


Wir können nicht leugnen, daß die „Demokratie“ in Ober⸗ 
ſchleſten fortgeſetzt ſehr erfreuliche Fortſchritte macht und das 
alles dank der Einſicht und wohlwollenden Einſtellung unſerer 
Behörden. Schon, wir wollen nicht allzu weit zurückgreifen, die 
Wahl des 1. Bürgermeiſters von Kattowitz und dann auch der 
Ausflug der Poslanka Szymkowiakowna nach dem Büro der 
polniſchen Müttervereine waren ein beſtechender Zug dieſer De⸗ 
mokraten, und hat ſie wiederum einen ſchönen Sieg in Myslowitz 
errungen. 

Geſtern fand dort die Wahl des Bürgermeiſters ſtatt. Sie 
kam über Nacht, allerdings erſt dann, nach dem ſämtliche unbe⸗ 
quemen Kandidaten aus dem Felde geſchlagen worden ſind. 
Dafür waren ſie auch keine Demokraten. Nur ein einziger Kan⸗ 
didat blieb zurück, das war der Richter Dr. Kaczowski aus 
Kattowitz, von dem niemand etwas in der ganzen Wojewod⸗ 
ſchaft, nicht einmal im engeren Kattowitz, etwas wußte. Er iſt 
alſo ein unbeſchriebenes Blatt, dafür ſehr regierungstreu und 
verſpricht daher ein ſehr guter Bürgermeiſter und befähigter 
Kommunalpolitiker zu werden. Deſſen waren ſich die Myslo⸗ 
witzer Stadtväter einſchließlich derer von der deutſchen Wahlge⸗ 
meinſchaft, dagegen mitt Ausnahme aller Sozialiſten, bewußt 
und wählten Herrn Richter Kaczewski mit freudigen Gefühlen. 
Herr Stadtverordnetenvorſteher verſtieg ſich nach der Wahl ſo⸗ 
gar zu einem begeiſterten „Habemus papam“. — Ja, was ſo 
die „Demokratie“ nicht alles auslöſt. 

* * * 


Sehr pünktlich wurde die für 5 Uhr angeſetzte Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung, die nur einen einzigen Punkt, und zwar 
die Bürgermeiſterwahl zu erledigen hatte, vom Stadtverord⸗ 
netenvorſteher Dr. Obremba eröffnet. Er gab zunächſt bekannt, 


| 


daß ein Dringlichkeitsantrag des Magiſtrats auf Aufnahme 
einer Anleihe von 1100000 Zloty für ſtädtiſche Inveſtionszwecke 
eingelaufen ſei. Dann ging er zu dem Punkt über die Bürger⸗ 
meiſterwahl über und teilte mit, es ſei lediglich nur ein Kan⸗ 
didat präſentiert worden, über den die Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung jetzt zu entſcheiden habe. Stadtverordneter Pietrowski 
von der P. P. S.⸗Fraktion meldete ſich jetzt zum Wort und gab 
namens ſeiner Fraktion die Erklärung ab, daß dieſe gegen 
die Wahl proteſtiere, weil ſie nicht zuläſſig 
ſei, weil die hierzu erforderlichen Formalitä⸗ 
ten nicht erfüllt worden ſind. Die polniſchen So⸗ 
zialiſten verließen daraufhin zum Proteſt den Sitzungsſaal. Die 
Oeffentlichkeit wurde daraufhin unterbrochen und in geheimer 
Sitzung die Bezüge des eventuellen Stadtoberhauptes feſtgeſetzt. 
Nach Eintritt der Oeffentlichkeit wurde ſofort zur Wahl ge⸗ 
ſchritten. Von den 29 anweſenden Stadtverordneten erhielt Dr. 
Kaczewski 22 Stimmen, der deutſche Sozialdemokrat, Genoſſe 
Lipus, ſowie ein Vertreter der deutſchen Wahlgemeinſchaft ent⸗ 
hielten ſich der Stimme. 

Stadtverordnetenvorſteher Dr. Obremba hielt es dann für 
notwendig, ſehr begeiſtert den von uns ſchon längſt vorausge⸗ 
ſehenen Ausgang der Wahl zu begrüßen und gegen gewiſſe In⸗ 
trigenten loszuziehen. Für das Letztere erhielt er eine gebüh⸗ 
rende Abfuhr vom Genoſſen Lipus. Nachträglich wurde noch die 
vom Magiſtrat vorgeſehene Anleihe beſchloſſen und damit die 
Sitzung geſchloſſen. 

Zur Ergänzung ſei noch mitgeteilt, daß Gen. Stadtrat 
Caſpari im letzten Augenblick auf ſeine Kandidatur l 
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lage wurden 20 000 Sträucher und 600 Bäume verwandt. Die 
Koſten betrugen 23000 Mark. Unter der Leitung des Garten: 
inſpektors Preisner entwickelte ſich der Stadtpark ſehr gut, 
nachdem weitere 120 verſchiedene Gehölzarten angepflanzt 
wurden. 

Kurz vor dem Weltkriege hat die Stadtverwaltung im An⸗ 
ſchluß an den Stadtpark in ſüdöſtlicher Richtung von den Chor⸗ 
zowern Bauern ein großes Gelände erworben und dieſes auch 
in einen Park umgewandelt und Wilhelmspark benannt. Heute 
heißt dieſer Teil Kosciuszlopark, in dem ſich die Badeanſtalt 
und das Stadion befindet. Dieſer neue Teil hat ſich gleichfalls 
gut entwickelt, ſo daß er heute einen beliebten Aufenthaltsort 
der Königshütter Bürger darſtellt. In anerkennenswerter 
Weiſe wird auch jetzt viel zur Verſchönerung des Stadtparkes 
durch Anlegen neuer Anlagen, Bepflanzung von Blumen, Er⸗ 
richtung eines botaniſchen Gartens uſw. getan. 


Wichtig für Arbeitsloſe. Nach dem Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherungsgeſetz vom 18. Juli 1924, ſind alle arbeitslos „ee 
wordenen Perſonen verpflichtet, ſich innerhalb eines Mo⸗ 
nats beim Arbeitsloſenamt zu melden, da im Falle einer 
ſpäteren Meldung jeglicher Anſpruch auf Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung erliſcht. Da n mehrere derartige le vorge⸗ 
kommen ſind, iſt die Einhaltung dieſer Friſt notwendig, zu⸗ 
mal ſpäter unter vielen Umſtänden eine Unterſtützung er⸗ 
reicht wurde. 5 . 

Eröffnung einer neuen Haushaltungsſchule. Die in der 
Minderheitsſchule 12 an der ulica Katowicka mit einem Ko⸗ 
ſtenaufwande von über 60 000 Zloty neuerbaute Haushal⸗ 
tungsſchule wird vorausſichtlich mit dem Schulbeginn am 1. 
September eröffnet. Gegenwärtig werden die letzten In⸗ 
nenarbeiten zur Ausführung gebracht. 5 

Einführung der ſtädtiſchen Müllabſuhr. Dieſer Tage 
wurde mit der Zuſtellung der neuen Müllkäſten ſeitens der 
Stadt an die Hausbeſitzer begonnen. Hierzu bringt die Po⸗ 
lizei folgendes zur Kenntnis. Die Hausbeſitzer ſind ver⸗ 
pflichtet, die Müllbehälter anzunehmen und ſie im Hofe ſo 
aufzuſtellen, daß ſie allen Mietern zugänglich ſind. Die 
Mieter werden darauf aufmerkſam gemacht, daß in dieſe Be⸗ 
hälter ſämtliches Gemüll im feſten Zuſtande geſchüttet wer⸗ 
den ſoll. Unter Gemüll ſind zu verſtehen: Kehricht aus 


Wohnungen, gewerblichen Räumen und Büros, Aſche und 
Schlacke aus den Oefen, Küchenabfälle, Ruß, Speiſereſte, 


Papierabfälle und ſchließlich der Satz aus den Gullys, jedoch 
nur in trockenem Zuſtande. In die Behälter dürfen nicht 
Ye werden: Bauſchutt, Erde, Abfälle aus den Gärten, 
Samen, menſchliche und tieriſche Fäkalien, Dünger, ekel⸗ 
erregende Sachen, größere Gegenſtände, die der Behälter 
nicht aufnehmen kann und ſolche, die infolge übermäßigen 
Säureinhalts oder aus anderen Anläſſen die Behälter ve: 
ſchädigen können. Die Gemüllbehälter müſſen nach jedem) 
Gebrauch ſorgfältig geſchloſſen werden. Verboten iſt das 
Danebenſchütten des Gemülls, da in einem derartigen Falle 
die Hausbeſitzer die Koſten für die Reinigung durch ſtädtiſche 

Arbeiter tragen müſſen. 

Straßenſperre. Wegen Inſtandſetzung iſt ein Teil der 
ulica Katowicka im Abſchnitt zwiſchen der ulica Szopena 
und Batorego für den Wagenverkehr geſperrt. Die Umlei⸗ 
tung erfolgt durch die ulica Krzuwa. Nach Fertigſtellung 
dieſer Arbeiten wird der obere Teil der ulica Katowicka 
ausgebeſſert. ? N 


Siemianowiß 
Wenn die Schranke offen iſt. 

Ein bedauerlicher Unglücksfall, der beinahe ein Men⸗ 
ſchenleben gefordert hätte, trug ſich heute morgens an der 
Eiſenbahnüberführung Teichſtraße—Dorfſtraße zu. Als der 
Fleiſchermeiſter Bonzol mit ſeinem Fuhrwerk die Ueber⸗ 
führung paſſierte, brauſte der Beuthener Perſonenzug heran, 
der das Vorderrad des Fuhrwerks erfaßte und es beiſeite 
ſchleuderte. Dieſes wurde vollſtändig zertrümmert. Flei⸗ 
ſchermeiſter Bonzol erlitt bei dem Sturz ſchwere Verletzun⸗ 
Pes die glücklicherweiſe nicht lebensgefährlich ſind. Das 
of 


ſerd kam mit dem Find Schrecken davon. Hier trägt 

enſichtlich der Schra ärter die Schuld an dem Un⸗ 
glücksfall, der ſich in jeiner Bude aufhielt und es unterließ, 
die Schranke zu ſchließen. Wenn das Unglück nicht noch 
ſchlimmere Folgen hatte, jo iſt das ausſchließlich dem Po⸗ 
lizeibeamten Nr. 1001 zu verdanken. Derſelbe ſtand in der 
Nähe und überſah ſoſort die Situation. Mit großer Geiſtes⸗ 
gegenwart lief er dem Fuhrwerk nach und im letzten Augen⸗ 
blick riß er es an den Hinterrädern mit aller Gewalt zurück, 
ſodaß die Lokomotive nur das Vorderrad ſtreifte und das 
gejamte Fuhrwerk beiſeite warf. Sehr ſonderbar benahm 
ſich der Schrankenwärter, der den pflichtgetreuen Beamten 
noch in einer ſehr unanſtändigen Weiſe beſchimpfte. 


bemerkte 
ein Einwohner mehrere Perſonen, die ſich mit Hilfe von Taſchen⸗ 
lampen an dem Zugang zum Schnapslager der Wirtſchaft 
„Zwei Linden“ zu ſchaffen machten. Durch das laute Oeffnen 
und Zuſchlagen des Fensters und den heimgekehrenden Nacht⸗ 
autobus, wurden die Einbrecher verſcheucht. 

Sonderbare Nechtsauffaſſung. Auch Zivilprozeſſe haben 
manchmal eine intereſſante Seite. So nimmt ein Schneider⸗ 
meiſter in Siemianowitz aus einem Nachbarorte einen Auftrag 
von 2 Anzügen und einem Sommerpaletot entgegen. Anprobe 
in einer Woche, lieferbar in 14 Tagen. Der Schneidermeiſter 
unternimmt mit 3 Familieangehörigen eine Radtour und er⸗ 
ledigt bei dem Kaufmann, einem Drogiſten aus Gr. D. die An⸗ 
probe. Der Kaufmann empfängt die 4 Perſonen in ſeinem 
Zimmer und bietet unter anderem jeden einen Beutel Kara⸗ 
mellen⸗Bonbons an. Da aber nach Ablieferung der Anzüge 
und wiederholten Mahnungen in einem halben Jahr nicht ein⸗ 
mal eine Anzahlung erfolgt, klagt der Schneidermeiſter. Der 
Drogiſt ſtützt ſich auf eine Gegenrechnung und fordert 1,60 Zloty 
für 4 Beutel Karamellen, gegen eine Schneiderrechnung von 
560 Zloty. Der geriſſene Drogiſt verſpielte natürlich den Pro⸗ 
zeß. Daß eine derartige Rechtsauffaſſung unter Kaufleuten 
herrſchte, iſt einfach unverſtändlich oder geriſſen. In dieſem 
Falle war Prügelſtrafe beſtimmt am Platze. 


Myslowitz 

Gartenfeſt der D. S. A. P. Die Ortsgruppe Myslowitz 
veranitaltet am Mittwoch, den 15. 8. cr. (Feiertag) im 
Schloßgarten ſein 1. Sommerfeſt mit folgendem Programm: 
12—13 Uhr Frühſchoppenkonzert. Beginn des Preisſchie⸗ 
Bens. 16 Uhr Feſtkonzert, Geſangsvorträge, Reigen⸗ und 
Tanzvorführungen, Kinderbeluſtigungen und von 8 Uhr 
ab Tanz auf der Freiluftdiele. Die Kinder bringen ſich 
Lampions zur Lampionpolonaiſe mit. Außerdem verſchie⸗ 
dene Ueberraſchungen. Wir laden alle Genoſſinnen und Ge⸗ 
Eicher aus Myslowitz, Janow⸗Gieſchewald und Schoppinitz⸗ 
Eichenau herzlichſt ein und bitten unſere Veranſtaltung 
durch zahlreichen Beſuch unterſtützen zu wollen. Wir bitten 
aber auch die Genoſſinnen und Genaoſſen der weiteren Ge⸗ 
meinden, welche die Abſicht haben, am genannten Tage einen 
Ausflug z. B. an die „weiße ig zu veranſtalten, un: 
ſer Seit zu beſuchen. Sehr dankbar wären wir denjenigen 
Ortsgruppen, die unſer Feſt mit verſchiedenen Aufführungen 
verſchönern würden. f 


Pleß und Amgebung 


Nikolai. Grundſtücksverpachtung. Bekanntlich 
hat die hieſige Stadtverwaltung vor einiger Zeit von dem Grund⸗ 
beſitzer Kern eine größere Bodenfläche abgekauft, die an hieſige 
Bürger weiterverpachtet werden ſoll. Die Verpachtung erfolgt 
zu den ortsüblichen Bedingungen. Nähere Auskünfte erteilt der 
Magiſtrat. — Neueinteilung der Stadt in 14 Be 
zirke. Die Stadtverwaltung hat ſich in ihrer letzten Sitzung 
eingehend mit der Neueinteilung der Stadt in Bezirke beſchäftigt 
und hierbei die Zahl 14 als den gegenwärtigen Verhältniſſen 
entſprechend angeſetzt. Nach dem gleichzeitig ausgearbeiteten Orts⸗ 
ſtatut ſteht an der Spitze jedes Bezirkes ein Bezirksvorſteher, die 
von der Rada Mijeska für den Zeitraum von 6 Jahren gewählt 
werden, falls der Magiſtrat die Wahl beſtätigt. Es iſt wichtig, 
daß der jeweilige Bezirksvorſteher nach der neuen Magiſtrats⸗ 
verordnung gleichzeitig die Funktionen eines Waiſenrats für 
den Bereich ſeines Bezirkes ausübt. Die Ortsarmen uſw. haben 
ſich infolgedeſſen in Zukunft in allen Armenſachen an den Leiter 
ihres zuſtändigen Bezirkes zu wenden. Die Einleitung der Stadt 
in die 14 Bezirke und alle näheren Einzelheiten ſind aus den 
amtlichen Bekanntmachungen an den Anſchlagſäulen erſichtlich. — 
Ein zugelaufener Hund mit Kette kann von dem Eigen⸗ 
tümer bei dem Hausbeſitzer Baron, ul. 3⸗go Maja 3, abgeholt 
worden, es handelt ſich um ein ſchwarzes Tier mit kupiertem 
Schwanz und Ohren. — Waſſerleitungsbau Das hieſige 
Waſſerrohrnetz ſoll in Kürze einer gründlichen Modernifierung 
und Verbreiterung unterzogen werden. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange iſt beſonders wichtig, daß die neu entſtandene Arbeiter⸗ 
kolonie an r Pleſſerſtraße mit friſchem Waſſer ver orgt werden 
kann. Die Koſten für die Anlegung der entſprechenden Leitungen 
hofft man dadurch aufzubringen, daß die Verzugszinſen für rück⸗ 
ſtändige Kommunalabgaben um 50 Prozent erhöht worden find, 
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Erloſchene Laternen 


Vom Emil Bönnelyde, 


Die Nacht war ſternenklar, aber es ſtürmte. Ein jedesmal, 
went der alte Lokomotivführer Anders Peterſen den Kopf aus 
dem Führerhaus ſteckte, trat ihm das Waſſer in die Augen. Die 
Kälte wirkte wie ein biſſiger Gegenſatz zur Wärme des Feuers 
und des Keſſels. Vor ihm war tropiſche Hitze, hinter ihm 
eiſige Kälte. Das war ungeſund. Gab Gicht und Erkältungen 

Er konnte es nicht faſſen, daß ſeine Augen, obgleich er eben 
erſt 60 Jahre geworden war, ſchon nicht mehr mitmachen woll⸗ 
ten. Mit Flecken hatte es begonnen: wie kleine Rußflecke vor 
dem Blick. Wenn er ſchnell in die Luft ſah, fuhren die Flecken 
wie auf einer Scheibe hinauf und herunter. Im Dunkel war 
es ganz ſchlimm. Da ſah er plötzlich grün, wo gar keine Far⸗ 
ben waren. Manchmal nerwechſelte er Grün mit Rot. Und 
das ging nicht. Beim Erwachen war ihm oft ſchwindlig, er 
ſah nur wirre Farben, Rußflecke und Feuerflecke. Wenn das 
ſo weiterginge, müßte er ſich krank melden. Er tröſtete ſich da⸗ 
mit, daß es das Alter war; denn wenn er lange geſchlafen 
hatte, fehlte den Augen nichts 

„Was zeigt Fienneslep?“ rief er zum Heizer hinüber. 


„Freie Fahrt,“ antwortete der junge Mann durch den 
Der Sturm pfiff und rüttelte an der Lokomotive. Der 
Führer blickte auf den Geſchwindigkeitsmeſſer. Er zeigte an die 


90 Kilometer. Zwei grüne Laternen, die eine über der an⸗ 
deren, kamen gegen die Lokomotive geflogen. Der Weichen⸗ 
wechſel klang ratternd unter dem Zug, als er durch die nachtöde 
Station brauſte. Anders Peterſen notierte die Zeit im fein 
Taſchenbuch. Er hatte den Regulator ganz geöffnet, das Feuer⸗ 
pferd bäumte ſich vorwärts, vom eigenen Stempelſchlag ge⸗ 
peitſcht, brauſend und dampfend klopfte ſein Atem, und Feuer 
ſtiebte aus dem Schornſtein. 

Plötzlich griff ſich der alte Lolomotlpführer an den Kopf. 
Ich werde blind! dachte er unruhig und ſteckte das Taſchenbuch 
in den Uniformmantel. Das geht eines Tages noch ſchief. Ich 
muß lieber zum Arzt gehen. Er blickte vorwärts durch die 
Nacht und die ſchwarzen Wälder zu beiden Seiten der Strecke. 
Mußte nicht bald ein Signal kommen? Wo blieb denn Eorü? 

„Ich bin müde. Chriſtenſen“, rief er zum Heizer. „Es ſteht 
ſchlecht mit meinen Augen. Ich muß mich auf Ihre verlaſſen.“ 

„Was iſt los, Meiſter?“ 

„Da kommt Sorö. Was zeigt g7 

Der Heizer winkte mit der Hand vorwärts: „Durchfahren!“ 

Und der Zug fuhr. Er lam mit einem Dröhnen im der 
ſpäten Nachtſtunde durch die Station. Räder und Weichen 
hallten gegen des Waldes Mauer von ſchwarzen Bäumen. Grüne 
Signallaternen flogen an der Scheibe des Führerhauſes vorbei, 
miſchten ſich mit dem Schein von blendend weißen Lampen. 

iter, weiter, polternd, ſpringend und toſend. Die Hand des 
Lokomotipführers ruhte auf dem Negulator ed 
„%, Da hinten im Zugſtamm, der ſtampfend und ſchüttelnd der 
Lokomotive folgte, lagen die ſchlafenden Reiſenden. Sie 
ruhten in feiner Hand. Ihr Schickſal war ihm für eine Nacht 
anvertraut. Vielleicht waren berühmte Männer und Frauen 
darunter. Vielleicht geliebte Familienväter, ein junger Mann, 
der zu ſeiner Verlobten reiſte. Vielleicht Kinder, die die Zu⸗ 
kunft vor ſich hatten. Was war das? Er war nicht bei 
der Sache. Er hing Gedanken nach. Und nun flimmerte es 
ihm wieder vor den Augen. Ich kann bald nicht mehr ſehen 
noch hören, murmelte er ärgerlich vor ſich hin. Nein, das geht 
nicht mehr. Ich kann nichts mehr ſehen. Ich muß ja blind 
ſein? Ich werde blind, ich.. 

Er rieb ſich die Augen. Es wurde ſchlimmer und ſchlimmer. 
Es winkte zum Heizer hinüber: 

„Die Vorderlaterne iſt ausgegangen, ſcheint mir 
rief er. 

„Nein, Meiſter, ſie brennt.“ 7 

„Quatſch! Ich kann ja jehen, ſie iſt ausgegangen. Oder 
find es die Augen?“ .. dachte er. 

Er konnte den Schein der Laterne über der Strecke not der 
Lokomotive nicht entdecken. Was ift das? dachte er, 

Der Heizer ſtarrte auf der anderen Seite durch das Fenſter. 

„Sie brennt,“ ſagte er. 

„Daß ich gar nichts jehe...“ murmelte der Führer und 
rieb ſich die Augen. 5 j 

„Wir müſſen willen, was das it, Aber wir können keine 
Zeit damit verlieren. Sie müſſen hinausgehen und nachſehen,“ 
befahl der Führer. > 

„Ja, aber... es ift ja ein gewaltiger Sturm, Meiſter“, 
antwortete der Heizer. Es war ihm anzuſehen, daß er an Frau 
umd Kind dachte. 

„Na, dann werde ich es ſelber machen,“ murmelte der Alte 
vor ſich hin. Er mußte ſich überzeugen, ob die Laterne nicht 
brannte, oder ob er fie nur nicht ſehen konnte... oder was 
ſonſt los war... Er wollte Sicherheit haben.. Und die 
Lampe mußte in Ordnung ſein. Er winkte dem Heizer: 

„Laſſen Sie den Zeiger nicht unter 90 fallen. Laſſen Sie 
den Regulator nicht los. Und paſſen Sie auf die Signale auf, 
nicht auf mid.“ 

Der Heizer nahm den Platz des Führers ein. 

Der Alte zog den Sturmriemen der Mütze unters Kinn 
und preßte die Mütze feſt auf den Kopf. Er ſchlug das Hals⸗ 
tuch nochmals um den Nacken und knöpfte den Mantel ſorg⸗ 
fältig zu. Er nahm einen kleinen Klumpen Werg und rieb 
ſich damit die Hände ab, ſo daß auf den Handflächen kein Oel 
mehr war. Dann öffnete er die Segeltuchtüre zwiſchen dem 
Führerhaus und dem Tender und trat hinaus. 

Der Winddruck und der Sturm ergriffen ihn als wollten ie 
ihn wegreißen, Er hielt jih mit bloßen Fäuſten an den eis 
kalten Eiſenſtangen jeft. Er hatte nicht gewagt, Fäuſtlinge an⸗ 
zuziehen, aus Furcht, er könnte dann nicht ſo gut zugreifen. Er 
ließ mit der einen Hand los und machte einen Griff und einen 
Schritt vorwärts. Er ahnte den Bahndamm unter ſich wie 
einen Abgrund, der durch die Geſchwindigkeit tief wurde. Das 
Dunkel und das Land, die Wälder, die Nacht und der weite 
ſternenerfüllte Raum ſtanden ihm wie eine dunkle Macht im 
Rücken. Wie ein Alb. Das ſind die Nerven, dachte er und 

ſaßte die Eiſenſtange fester.. Er ſpürte die Wärme des 


Keſſels und des Aſchenkaſtens ſo nahe, daß er ſich ein wenig 
von der Lokomotive abſtemmen mußte. Aber in dem Augen⸗ 
blick, als zwiſchen ihm und dem Eiſen ein Zwiſchenraum ent⸗ 
ſtand, fuhr der Winddruck von vorn und von hinten hinein 
und drückte ihn nach außen, hinaus in die Nacht, in den Sturz 
und den Tod ... Er griff eiſenhart um die Stangen. Die 
gerillten Eiſenplatten unter ſeinen Füßen waren glatt von 
Oel, oder was es ſonſt war, er wagte nicht hinabzublicken, um 
nicht ſchwindlich zu werden und Zeit zu verlieren. Er ma⸗ 
nöprierte ſicher über die hämmernden Räder und die gewölbten 
Radkäſten, zwei glatte Halbkreiſe, über die er hinweg mußte, 
um vor zu den Zylindern und zu der Laterne zu kommen, die 
vor der Rauchkammertüre zwiſchen den vorderen Puffern ſaß. 
Der Dampf ſchlug vom Schornſtein herunter und blendete ihn: 
aber er hielt feſt, als wäre er mit ſeiner Lokomotive zuſammen⸗ 
gewachſen. Das Feuerpferd ſollte ihn nicht abwerfen. Wenn 
es auch in unſinnigem Galopp in die Kurve vor Station 
Slagelſe ging. Hatte Chriſtenſen das Signal geſehen? Nein, 
daran würde er nicht denken. 

Der Zug brauſte mit verringerter Geſchwindigkeit, aber 
unter vollem Dampf durch die Station. Rauch, Licht und Lärm 
ſchlugen über ihm zuſammen. Peterſen tat ein paar Griffe und 
näherte ſich der Rauchkammer unter dem Shomftein. Nun ein 
raſcher Griff am Laternenhenlel, und heraus mit der ganzen 
Laterne. Er hielt ſich mit der einen Hand an der Rauch⸗ 
kammertüre feſt und griff mit der anderen nach der Lampe. 
Was war das? Die Laterne bewegte ſich nicht. War ſie feſt⸗ 
gefroren? Er zog noch einmal. Sie war nicht von der Stelle 
zu rücken. 

Die Geſchwindigleit des Zuges ſtieg. Chriſtenſen ſchloß 
den Regulator und öffnete ihn dann wieder ganz. Der Zug 
jagte durch die Nacht. Zuweilen ſchien es Peterſen, als 
brannte die Laterne nicht, zuweilen war es, als flackerte ihr 
Schein nach der anderen Seite über die Strecke... hatte 
Chriſtenſen dieſen Schein geſehen . oder was war... Warum 
konnte er die Laterne nicht heben? 

Plötzlich griff er unten an der Laterne in etwas Glattes, 
Weiches, Haariges. Er taſtete. Er fühlte es ab. Was war 
denn das?... Es ſchienen ihm Federn... Er zog daran, 
und etwas ſchweres gab nach. Im ſelben Augenblick glitt der 
Schein der Laterne hell über die Strecke. Er hätte vor Freude 
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beinahe das Gleichgewicht verloren 
ausgegangen, ſie brannte und leuchtete über die Strecke, wie 
fie ſollte, fie war nur halb verdunkelt geweſen, auf der Seite, 
wo fein Stand war, von etwas... Er zog und zog 


Die Lampe war nicht 


Da ſpürte er: es war ein Vogel. Er hatte ihn bei den 
Flügeln gefaßt. Aber der eine Flügel war zwiſchen dem La⸗ 
ternenhenkel und der Platte über den Vorläufern eingeklemmt. 
Er löſte ihn ſorgfältig in einigen kleinen, vorſichtigen Zügen, 
rückte einmal ſchnell zu und hielt den Vogel in der Hand. Die 
Laterne leuchtete frei durch die Nacht über die Strecke. 

Der Vogel bam ihm ſchwer vor. Er war ſchwarz, ſoweit 
er es erkennen konnte. Es mußte eine Krähe ſein ... oder ein 
Rabe 

Nun mußte er zurück zum Führerhaus. Er ging langſam. 
Der Zug ſtieß einen Pfiff aus. Der Heizer wurde ungeduldig. 
Peterſen konnte hinter der Scheibe im Schein des Manometer⸗ 
lichtes und der Lampe des Waſſerſtandsglaſes das Geſicht des 
Heizers ſehen 

Seine Hand glitt die Eiſenſtande entlang. Trotz der nahen 
Wärme war ſie eiskalt. Der Sturm kam nun von der Seite 
und von hinten und half ihm hinein. Er durfte nur nicht zu 
ſchnell gehen. Denn ſonſt könnte er ihn über Bord werfen... 
Als wäre er mit der hämmernden, brauſenden, ziſchenden Ma⸗ 
ſchine verwachſen, klammerte er ſich an die Lokomotive, die in 
ihrer wilden Starrheit durch die Nacht braufte... Beim Führers 


haus mußte er beide Hände brauchen, um an den Tender zu ges 


langen. Er biß dem Vogel in die Flügel und trug ihn im 
Mund hinein. 

Der Heizer machte große Augen. 5 

„Na, und ob der die Laterne nicht geblendet hat!“ rief der 
Lokomotipführer. 

„Was iſt das für ein Kerl?“ 

„Es iſt wohl ein Rabe,“ ſchrie der Führer. 

Es war eine gewaltige Krähe. Sie hatte den Hals und 
den einen Flügel gebrochen, als ſie vom Licht geblendet, vom 
Sturm gegen die Laterne geworfen worden war. Sie muß ſo⸗ 
fort tot geweſen ſein. 

Anders Peterſen lebte auf. Er zwinkerte mit den Augen. 
Nun konnte er den Schein der Laterne vorn auf der Strecke 
auch fehen... Die dunklen Flecke vor dem Blick waren alſo 
doch bloß Nervoſität. 5 

Er nahm die große, prachtvolle, ſchwarze Krähe mit. Sie 
ſteht nun ausgeſtopft auf ſeinem Büfett zwiſchen zwei Meſſing⸗ 
leuchtern. 

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Adolf 
Kobitzſch.) 


Sorgloſes Leben 


Von Michael Soſchtſchenko. 


Ich ſtolperte geſtern in ein Amt hinein wegen meiner per⸗ 
ſönlichen Angelegenheiten. 

Vorher ſtopfe ich mir, verſteht ſich, den Bauch voll, um mir 
Mut zu machen. Und gehe. 

Alſo komme ich zu jenem Amt. Oeffne die Türe. 

Streiche die Schuhe ab, gehe die Treppe hinauf! Plötzlich 
ruft mich ein blauberockter Bürger zurück. Befiehlt mir, hin⸗ 
unterzuſteigen. Ich ſteige langſam hinunter. 

— Wohin, jagt er, gehſt du, du Schafskopf? 

— Tja, ich komme, ſage ich, wegen Geſchäften. 

— Wenn man, ſagt er, wegen Geſchäften kommt, muß man 
verſtehſt du, einen Paſſierſchein haben. Und dann erſt darf 
man nach oben latſchen. Hier, jagt er, iſt kein Andreasplatz. 
Das ſollte man eigentlich ſchon im elften Lebensjahre verſtehen. 
Welch eine Rückſtändigkeit! 

— Vielleicht, ſage ich. wußte ich das nicht, Wo, jage ich, 
kann man dieſen Paſſierſchein erhalten? 

— Nanu, dort, ſagt er, rechts, in jenem Fenſterchen. 

Ich gehe an das kleine Fenſterchen. Poche mit dem Finger. 
Höre, verſteht ihr, eine Stimme: 

— Was iſt? 

— Ja, ſage ich, wegen dem Paſſierſchein. 

— Sofort! 

In einem ausländiſchen Amt, zum Beiſpiel, würde man 
einen von Pontius zu Pilatus ſchicken. Man würde Dokumente 
verlangen. Man würde die Vorderanſicht auf einem Photo 
verewigen. Hier dagegen ſehen ſie einem nicht mal in die 
Viſage. Es ſtreckt ſich einfach eine nackte Hand heraus und 
händigt den Paſſierſchein aus. 

Gott, denke ich. wie leicht und ſorgenfrei kann man doch 
bei uns leben und ſeinen Geſchäften nachgehen! Und doch ſagen 
die Leute: Bureaukratismus. Viele von der entgleiſten In⸗ 
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r Kellner Joſef En 
Von Franz Datiner (Wien). 


Er hat ſchon graue Haare, aber er iſt noch immer der blaſſe, 
ſchüchterne Knabe geblieben, demütigend ſcherzend mit jedem auf⸗ 
geblaſenen Choleriter. Zierlich und ſchlank wie ein Page aus 


brokatkniſternden Tagen: mit unnachahmlicher Grazie trägt er, 


das Tablett. Er ſchwebt unirdiſch, die Platte ſchwenkt kaum 
und die Gläſer klingen flüſternd: vornehme, ſeltſame Muſik. Er 
neigt ſich zu der flotten dekolletierten Dame mit dem Fiſchmaul, 
lächelt freundlich, wirft graziös Metallſtücke auf den Tiſch. Er 
ſtreift ſie ab, mit einer müden, herben Geſte und lächelt. Er 
lächelt immer und ſchweigt. Denn er iſt kein gewöhnlicher 
Kellner. Er ſieht nur ſo aus, und ſein Lächeln iſt eine Tragödie. 
Die Tragödie einer ſtummen, lichtſehnſüchtigen Ahnung. Etwas 
ſchlummert in ſeinen ſchönen rehbraunen Augen: ein ſtolzes 
Tier und der Durſt nach Glanz und Heldentum. Der mono⸗ 
tone Frack iſt eine ſchlechte Maske. 

Er iſt ein Dichter. Abends, wenn er alle Lampen gelöſcht, 
und die Stühle zu ſchwärzlichen Pyramiden getürmt hat — iſt 
er allein in ſeiner winzigen, lichtſcheuen Manſarde. Dann nimmt 
er ein großes, in rotes Saffianleder kunſtvoll gebundenes Buch 
und lieſt mit glühenden Wangen. Das DOellicht flackert trübe. 
Er lieſt und in ſeinem erregten Hirn ſammeln ſich heilige, herr⸗ 
liche Gedanken. Bilder löſen ſich: in Prunk und Duft und mond⸗ 


telligenz jtüßen darauf ſogar ihre peſſimiftiſchen Theorien. Hol 
fie der Teufel! Da iſt nichts zu träumen. 

Ich erhielt den Paſſierſchein. 

Der Blauberockte ſagt: 

— So, jetzt latſche weiter. Na ſowas: will hier ohne 
Schein hindurchflutſchen. Unwillkommene Elemente könnten 
ſich hier einſchleichen. Könnten das Amt noch i i 
ſprengen! 

— Mo, jage ich, könnte ich den Genoſſen Schtſchukin ſehen? 

Mißtrauiſch fragt jemand hinter dem Tiſche: 

— Haben Sie einen Paſſierſchein? 

— Bitte, ſage ich, hier iſt der Schein. 

Den Paſſierſchein kaum anblidend, jagt er etwa⸗ höflicher: 

— Genoſſe Schtſchukin, verſtehen Sie, hat jetzt Sitzung. 
Am beſten wirds ſein, Sie kammen nächſte Woche wieder. Dieſe 
ganze Woche, verſtehen Sie, hat er Sitzungen. i 

— Gut, ſage ich Ein Geſchäft ift kein Haſe, läuft micht 


ort. 
Wieder latſche ich die Treppe hinunter. Der Blauberockte 


ſagt: 

— Halt! Wohin gehſt du? 

Ich ſage ihm: 

— Ich gehe, Freund, nach Hauſe. 
auf die Straße. 

— Paſſierſchein vorzeigen! 

— Mit dem größten Vergnügen, ſage ich. Bitte! 

— Na, ſagt er, jeſt kannſte gehen. 

Ich betrat die Straße. Um den Organismus zu ſtärten 
verzehrte ich eine franzöſiſche Semmel. Dann ging ich in ein 
anderes Amt, um meine perſönlichen Angelegenheiten zu er⸗ 
ledigen. 


Möchte aus dieſem Am! 


beſchienenen Gärten. nachtdunklen 
Augen. And das feine, blaſſe Lächeln iſt um ſeinen Mund. 

Joſef, ich habe dich immer bedauert, glaube es mir. Ich war 
dein gütiger, ſtiller Freund. Als du immer kränklicher wurdeſt, 
erſchrak ich töllich beim Anblick deiner ſchmalen zitternden Hände. 
Die Taſſen und Gläſer klirrten leiſe und es gab eine Diſſonanz. 
Du gingeſt etwas ſchief: man ſagte mir, du ſeieſt nicht ganz 
geſund. Ich war ſehr traurig, denn ich habe dich gerne gehabt, 
deinen leiſen, ſchwebenden Gang voll Würde und gütiger Be⸗ 
ſcheidenheit, dein ewig junges Lächeln, deine jenen, rehbraunen 
Augen, deine feine Zurückhaltung, deinen Stolz. 

Nun biſt du tuberkulös, du liegſt in deiner engen, unfreund- 
lichen Kammer und ſehnſt dich nach der Sonne — ja jogar nach 
den Rauchſchwaden, dem Menſchengeräuſch, den fahlen Lampen 
im Cafee. Du möchteſt noch leben, ein wenig noch; denn du 
haſt ſo viel gelitten, gewollt und ſo wenig erlebt. Morgen 
werde ich dich beſuchen. Du wirſt ſehr erſtaunt ſein und eine 
große Frage wird deine Augen erhellen. 

Dann wird du wohl ſterben müſſen. Du wird ganz ſtill dich 
entfernen: noch etwas zögernd und mit deinem ſanften, ahnungs⸗ 
vollen Lächeln. Dann wirſt du plötzlich nicht mehr ſein und nie⸗ 
mand wird um dich trauern — außer mir. 5 

Nun werde ich allein in einer gewohnten Ecke ſitzen und an 
dich denken. O, wie werden dieſe Abende traurig ſein. 


* 
N 
d 


getrunkene Taſſe Kaffee⸗Erſatz. 


Krieg 


Von Alfred Polgar. 


Geräuſche. 

Als Pierre auf Urlaub nach Hauſe kam, erzählte er: „Das 
Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden folgt dir Tag und 
Nacht. Man bringt es nicht aus dem Ohr, wenn man es ein⸗ 
mal auf dem Schlachtfeld gehört hat.“ 

Er ging dann wieder ins Feld, und als er neuerdings nach 
Hauſe kam, erzählte er: „Man unterſcheidet ſie ganz genau. Die 
Gewehrkugeln machen Pffſt, Pffſt. Wenn fie auf Blätter treffen, 
klaſcht es wie eine kräftige Ohrfeige. Die Granaten heulen. 
Wenn die Granate aber ſehr hoch fliegt, iſt es wie das Greinen 
einer Katze oder wie das Wimmern eines kleinen Kindes.“ 

Er gang dann wiederum ins Feld, und als er, neuerdings 
heimgekehrt, vom Kriege erzählte, ſagte er: „Ruhe gibt es keine. 
Die Kameraden fluchen oder ſingen oder geben noch üblere Ge⸗ 
räuſche von ſich. Die Räder der ſchweren Wagen kreiſchen, daß 
man Rückenmarkſchmerzen davon bekommt. Das Peitſchenknallen 
hört nie auf. Der Magen knurrt und die Vorgeſetzten tun des⸗ 
gleichen. Bei Nacht ſägt es und grölt es von allen Seiten; wie 
ein müder Feldſoldat ſchnarchen kann, davon macht ſich der, der 
es nicht erlebt hat, gar keine Vorſtellung.“ 

Er zog dann zum vierten Male ins Feld, und als er nach 
langen Monaten wieder daheim war, erzählte er vom Morgen⸗ 
Pieps⸗Konzert der flandriſchen Sperlinge und vom Trommel⸗ 
waſſer der unabläſſig herabrauſchenden Regengüſſe, vom 
Wiehern der Pferde im Schlafe, wenn böſe Träume ihren 
Schlummer ſtören, vom Knacken der Eisdecke, wenn das Tauen 
beginnt, von den unendlichen chromatiſchen Skalen, die der 
Sturm im Schilfe pfeift, und von den geheimnisvollen Lauten, 
die über den nächtlichen Sumpf geiſtern. — 

Und noch einmal zog er ins Feld, der Krieg iſt lang — und 
noch einmal kam er heim — der Zufall ſchaltet wunderlich. „Das 
Jammern der Verwundeten,“ erzählt er, „das fließt ſpurlos an 
den Nerven vorbei. Die Kanonen, die hört man gar nicht mehr. 
Ihr obſtinater Baß würde dem Ohr fehlen, ſetzte er längere Zeit 
ous. Ueber die Lebensgeräuſche der Kameraden wie über den 
ganzen Lärm der Kriegsmaſchinerie hört man ſo hinweg wie 
daheim über das Rattern der Straßenbahn. Die Stimmen der 
Natur? Sie haben etwas Dünnes, Machtloſes, was ſachlich 
Gleichgültiges. Sie ſagen dir nichts mehr. Ein Gewitter wäh⸗ 
rend Trommelfeuer wirkt geradezu lächerlich. Am geräuſchvoll⸗ 
jten ſind die Viertelſtündchen der Stille und Einſamleit, die ſich 
der geſchickte Frontſoldat doch hie und da zu ergattern weiß. Da 
wachen innere Stimmen auf. Alles, was du nicht ſagen, nicht den⸗ 
ken darfſt, ballt ſich im Schädel zu einer ſchweren Kugel, die mit 
Toſen und Dröhnen durch das Hirn rollt. Es iſt zum Verrücktwerden. 

Wiederum im Felde, geriet er in deutſche Gefangenſchaft. 
Dort wurde er nervenkrank und beklagte ſich ſehr, daß er keine 
Ruhe finden könne. Immer läge ihm das Stöhnen der Verwun⸗ 
deten, das „Pffſt, Pffſt“ der Gewehrkugeln, das Miauen der hoch⸗ 
fliegenden Granaten, das Schnarchen der Kameraden und das 
Niederpraſſeln des unendlichen Regens im Ohr. Und dazwiſchen 
hörte er die Stimme Gottes, welche riefe: 

„Kain, ou eſt ton frere?“ 

Der Arzt unterbrach ihn: „Wenn Sie ein beſſeres Zimmer 
haben wollen, ſo ſagen Sie es, aber laſſen Sie Gott aus dem 
Spiele. Uebrigens ſpricht der liebe Gott Deutſch.“ 


Perſpektiven. 

„Was ſchert der Tod des einzelnen!“ ſagte der Hauptmann, 
„wenn nur die Truppe der Fahne Ehre macht.“ 

„Was liegt am Schickſal eines Regiments, wenn nur die 
Stadt genommen und der Feind verjagt wird,“ ſagte der General. 

Der Patriot ſagte: „Und ob wir alle bis auf den letzten Mann 
erben müſſen, wenn es nur dem Vaterland zunutze kommt.“ 

Der weitblickende Kulturhiſtoriker blickte weit und ſagte: 
„Selbſt wenn ein paar Staaten zugrunde gingen. fie wären nicht 
umſonſt zugrunde gegangen. Europa würde ſich auf ſich ſelbſt be⸗ 
innen und aus dem Blutbad gereinigt, neugeboren emporſteigen.“ 

Der Weiſe ſtrich mit kühlen Fingern den langen Bart: 
„Nehmen wir an, das alte Europa verfiele dem Chaos: wie 
wohl täte das in weiterer Folge .. der Welt! Der Untergang 
Europas (jedem, der tiefere Zuſammenhänge ahnt, wird das 
klar ſein), brächte unſerem Planeten reichſten Segen. Als Dün⸗ 
ger auf dem Acker der Menſchheit geopfert, verhülfe der tote 
Erdteil dieſem Acker zu ungeahnt üppigen Früchten.“ 

Gott ſprach: „Für mein Sonnenſyſtem XXVIII, arabiſch 28, 
litera F, wird das Verſchwinden des Planeten Erde einen 
großen Vorteil bedeuten. Vielleicht ſogar wäre es gut, wenn 
ich die ganze Sonnenſyſtemgruppe XXVIII im Intereſſe höherer 
losmiſcher Zweckmäßigkeit —“ 

„Mag alles hin werden, wenn nur mein Bub mit geraden 
Gliedern nach Hauſe kommt!“, ſagte Frau Müller und legte 
die Zeitung mit den Siegesnachrichten ungelefen neben die un⸗ 


(Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages Ernſt 
Nowohlt, Berlin, dem neueſten Buche von Alfred 
Polgar „Ich bin Zeuge“ entnommen.) 


—— 
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Die Bremſe verfagt 


Von Emil Bönnelycke. 


Der Lokomotivführer Chriſtian Kongerup rauchte ſeine Pfeife 
vor Abfahrt des Zuges. Er hatte zehn Minuten für ſich ſelber. 
Seine Augen folgten dem Zeiger auf dem Vakuummeter, der ſich 
nach dem roten Strich erhob. Es überraſchte ihn, daß der Zeiger 
lange brauchte, um von Zahl zu Zahl zu kriechen, ſonſt ſog die 
Lokomotive die Vakuumrohre und die Vakuumſchlangen in eini⸗ 
gen Minuten luftleer. Er erhob ſich vom blankgeſeſſenen Leder⸗ 
ſtuhl und öffnete den Ejektor ganz. Ein kochendes Geräuſch wie 
das Brauſen eines Waſſerfalles ward durch die Lokomotive hör⸗ 
bar, dies Kochen und Brauſen, währenddeſſen niemand auf dem 
Bahnſteig einen Laut hören kann. Er war halb verwundert, 
halb ärgerlich, als er ſah, daß der Zeiger ſich kaum von der Stelle 
rührte. Da mußte etwas nicht in Ordnung ſein. Eine falſche 
Kuppelung des Zuges oder eine undichte Schlange. 

Die Luftdruckbremſe iſt der Lebensnerv des Expreßzuges. 
Sie verlangsamt die Fahrt, wenn der Nachtzug brauſend durch 
die Stationen kommt und in den Kurven ſchwingt; fie hält den 
Zug an, wenn die roten Signale dem Lokomotivführer verbieten, 
weiterzufahren; ſie beſtimmt über Leben und Tod, wenn der 
Nachtzug mit 100 Kilometer Geſchwindigkeit gegen ſein dunkles 
Ziel jagt. Wenn die Luftdruckbremſe verſagt, iſt der Zug dem 
Tode preisgegeben. Der Zugführer trat ans Trittbrett. Er hielt 
ſich am Tender. Kongerup war regelrecht böfe. 

„Was habt ihr denn da für einen Dreck gemacht?“ fragte er. 
„An der Luftdruckbremſe iſt etwas nicht in Ordnung. Die 
Leute ſollen die Kuppelungen nachſehen.“ 

Kongerup ſtieg auf den Bahnſteig hinab und ging den Zug 
entlang. Die Arbeiter leuchteten mit Lampen zwiſchen die Puffer, 
hämmerten und drehten. Es waren nur noch fünf Minuten bis 
zur Abfahrt des Zuges. Kongerup bemerkte, die Reiſenden be⸗ 
gannen den Zug zu füllen. Sie ſetzten ſich in ihren Abteilecken 
zurecht, verſteckten ſich hinter ihre Mäntel oder ſchliefen auf Pol⸗ 
ſtern und Bänken. Kongerup war zu ſeiner Lokomotive zurückge⸗ 
kehrt. Er blickte hinauf nach dem Zeiger. Na, endlich näherte 
er ſich in langſamem, langſamem Zittern dem roten Strich. 

„Abfahrt!“ rief der Zugführer und kam nach der Lokomotive 
gelaufen. Kongerup blickte ihn einen Augenblick an: 

„Und wenn es hundertmal Abfahrt heißt, ich fahre nicht 
mit zermurkſten Bremſen.“ 

„Aber jetzt ſind ſie doch in Ordnung,“ ſagte der Zugführer. 

„Habt Ihr etwas gefunden?“ 

„Nein, es war ja nichts!“ 

Der Lokomotivführer lachte kurz auf, ein wenig ſpitzfindig. 
Dann blickte er den Zugführer an: „Garantierſt Du dafür, 
daß die Bremſen in Ordnung ſind?“ 

„Ja, das tu ich!“ . 

„Weißt Du, was ich tue?“ fragte Kongerup. 

„Ich pfeif auf Deine Garantie!“ 

„Nicht jo ſtreitſüchtig, Kongerup, nicht jo ſtreitſüchtig,“ ſagte 
der Zugführer, als Kongerup hinter der Segeltuchtür verſchwand. 

Kongerup war ärgerlich. Er hatte einen großen Zug. Es 
ging langſam bergauf. Er öffnete ganz für den Dampf, hart 
und heftig. Der Wind ſtand entgegen. Die große Maſchine ſeufzte 
und pruſtete. Kongerup gab auf die Signale acht. Zwei grüne 
Punkte kamen draußen im Dunkel entgegengewandelt. Pjeſted. 
Er vergaß nicht, obgleich er auf den Geſchwindigkeitsmeſſer auf⸗ 
paßte, einen Blick auf den Zeiger zu werfen, der über dem roten 
Strich zitterte. Die Bremſe war in Ordnung. 

„Gib ordentlich Feuer!“ rief er zum Heizer hinüber, der über 
der offenen Feuertüre gebückt ſtand und Schaufel auf Schaufel 
in das Feuer ſtopfte. Der Schein der weißen Flammen fiel auf 
ſein Geſicht, und das dunkelblaue Zeug, das er anhatte, bekum 
in der Beleuchtung eine übernatürlich hellblaue Farbe. 

„Ja, ſo!“ hetzte Kongerup. „Wir haben ſchon 10 Minuten 
Verſpätung. Wir müſſen ſie bis Vejle einholen.“ 

Aber die Verſpätung wurde nicht eingeholt. Der Zug mußte 
zu groß ſein, oder die Schienen waren fettig. Kongerup arbei⸗ 
tete mit dem Regulator und der Steuerung, die Fahrt aufzu⸗ 
holen. Er ſteckte den Kopf aus dem Führerhaus und blickte vor⸗ 
wärts auf die Strecke. Er hatte vorn ein rotes Licht entdeckt. 
Hovegaard zeigte Halt. Er ſchloß den Dampf ab und minderte 
die Fahrt. „Es zeigt Halt?“ rief der Heizer fragend. 

„Ich verſteh das nicht. Wir müſſen ja erſt in Hylkö kreuzen.“ 

„Ja, aber vielleicht hat der Schlepper Verſpätung?“ 

„Das kann ſein,“ antwortete Kongerup. 

Aber das war unwahrſcheinlich. Der „Schlepper“ war ein 
Güterzug. Der Geſchwindigkeitsmeſſer fiel von 90 auf SO, auf 
70, auf 60, ganz hinunter bis auf den 45⸗Kilometer⸗Strich. Aber 
plötzlich wurden die beiden roten Teufelsaugen grün. Das Sig⸗ 
nal wechſelte zu „Freier Fahrt“. Die Geſchwindigkeit war noch 
nicht aus dem Zug gegangen. Der Heizer ſchwitzte vor dem 
Feuer, und Kongerup öffnete ganz für den Dampf. Jetzt mußte 
es ſein! Jetzt mußten ſie die Verſpätung gewinnen! Der Zug 


brauſte durch den Bahnhof Hovegaard. Weiter ging es, der Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer ſtieg. Die Nadel des Vakuummeters zit⸗ 
terte über dem roten Strich... Alles in Ordnung! 
Kongerup ſtarrte in einer merkwürdigen Wut vorwärts über 
die Strecke. Eine kleine, nicht abzuſchüttelnde Unruhe verfolgte 
ihn, ſaß in ihm und nagte in ihm. Nein, Kongerup war wirk⸗ 


Nondicheinnacht auf dem Canale Grande vor Venedig. 


lich nicht nervös.. Aber irgend etwas war nicht in Ordnung. 
Er öffnete ganz für den Dampf. Er kniff die Augen zuſammen. 
Er und der Heizer hatten das Signal von Hyllö zugleich entdeckt. 
Zwei grüne Laternen weit draußen im Dunkel . Mit Feuer 
und Lärm donnerte der Nachtexpreß durch die kleine Landſtation. 


»Der Geſchwindigkeitsmeſſer zitterte zwiſchen 80 und 90 Kilo⸗ 


meter. Kongerup blickte nach der Nebenſpur. Die Station 
war leer. Da ſtand kein Güterzug 

„Wo iſt der Schlepper?“ rief der Lokomotivführer. „Wir 
müſſen ihn doch hier kreuzen? Ich habe keine Kreuzungsverle⸗ 
gung bekommen?“ Das war merkwürdig. Kongerup war ei⸗ 
gentümlich zu Mute. Mit fünf Minuten Verſpätung brauſte 


der Zug in Station Sknaderburg ein und hielt. Der Zug⸗ 
führer kam gleich zur Lokomotive. 

„Wo iſt der Schlepper?“ rief Kongerup. 

„Er hat eine halbe Stunde Verſpätung. Du ſollſt ihn 


an Haſſelager kreuzen.“ 

„Das iſt doch wirklich zu ärgerlich!“ Kongerups ſeltſame 
Stimmung explodierte in einem nervpöſen Wutausbruch. — 
„Hier fahre ich und weiß nicht aus noch ein. Was ſoll ich 
denn denken? Ich erwarte Beſcheid, wo der Schlepper bleibt, 
und ich bekomme keinen Beſcheid. Iſt er in den Graben ge⸗ 
fallen, oder hat ihn der Teufel geholt? Oder ſchläft Ihr alle⸗ 
ſamt? Ich kann wahrhaftig nicht ſchlafen!“ 

„Na ja, nimm doch die Sache ruhig.“ antwortete der Zug⸗ 
führer. „Die Station iſt daran ſchuld, daß Du die Kreuzungs⸗ 
verlegung nicht bekommen haſt.“ 

Kongerup winkte mit der Hand: „Machen wir, daß wir fort⸗ 
kommen. Wir haben keine Zeit zu verlieren...“ 

Niemals, bedachte er, war er ſo ſchnell gefahren wie in dieſer 
Nachtſtunde. Der Heizer ruhte nicht. Die Feuertüren ſtanden 
während der ganzen Fahrt offen, und der flammende Schein 
ſchlug heraus unter den Nachthimmel. Sie fuhren bergab, und 
er merkte, wie die große Wagenmenge die Lokomotive förmlich 
vorwärtstrieb. Der Zug wurde von ſeinem eigenen Gewicht 
über die Schienen geſtoßen, wie ein fallender Stein 

Jetzt kommt die Kreuzung. Haſſelager. Der Geſchwindig⸗ 
keitsmeſſer ſtieg. Kongerup merkte ſchon, daß der mächtige Hügel 
hinab nach Aarhus unter dem Zuge war. Der Zug flog mit 
ſeinen Wagen vorwärts. Kongerup blickte auf die Uhr. Könnte 
er dieſe Geſchwindigkeit durchhalten, würde er pünktlich in Ware 
hus ſein. Seine Hand hatte unwillkürlich in der Gewißheit der 
Nähe von Haſſelager an die Luftdruckbremſe gefaßt. Sie gab 
nach, ſie fiel herab, das heißt: der Handgriff war ſchlaff und ohne 
Kraft. Er widerſtrebte nicht, wie er in den Augenblicken Wider⸗ 
ſtand leiſten muß, wenn die atmoſphäriſche Luft in den luftleeren 
Raum ſchießt. Da war kein Vakuum. Die Bremſe zog nicht an. 

„Was iſt das?“ ſchrie Kongerup und griff wie ein Ver⸗ 
rückter um den großen öligen Handgriff. „Das habe ich nie in 
meinem Leben 

Der Heizer hatte des Lokomotivführers Geſicht geſehen. 
Einen verſtörten, ratloſen, hilfeſuchenden Ausdruck. 

„Was iſt denn, Meiſter?“ rief er. 

„Kein Vakuum ... Der Zug geht durch... Ich kann den 
Zug nicht halten!“ Der Heizer trat neben ihn. Beide hatten 
den gleichen Gedanken. „Wenn es jetzt Halt zeigt...“ 

Das war alſo die Gefahr. Das war das Geheimnisvolle, 
das in ſeinem Unterbewußt ein gelegen und gelauert hatte. Die 
elende Bremsprobe vor der Abfahrt * , 

In dem Bruchteil einer Sekunde fuhr das Bild des war⸗ 
lenden Güterzuges durch ſein Gehirn... eine Viſion des Unglücks 
ſtand vor ſeinen Augen, das Krachen und Geſchrei, die vielen 
ſchlafenden Reiſenden ... Noch nie war es ihm geſchehen, daß er 
die Herrſchaft über ſeinen Zug verloren hatte, noch nie war er 
in einer ſo wahnwitzigen Situation geweſen, daß ſeine Luftdruck⸗ 
premſe tot und ohne Kraft war. Er hatte den Dampf geſchloſſen. 
Er ſah auf den Geſchwindigkeitsmeſſer. Der wiegte ſich über der 
gö⸗Kilometerzahl. Kongerup ſchlug verbittert nach dem ſchlaffen 
Bremshandgriff, der ihn im Stich gelaſſen hatte. Der Zeiger auf 
der Scheibe war vom roten Strich ganz heruntergefallen. 

Es ging bergab. Die Wagen, die ſchweren, großen Wagen 
trieben den Zug vorwärts. Der Nachtexpreß war durchge⸗ 
gangen. Kongerup griff wie ein Naſender nach der Pfeife. 
Er ließ den Dampf pfeifen, daß es laut durch die Nacht gellte. 
Alle Mann an die Handbremſen! 

Er ſelber legte die Steuerung zurück und zwang die Räder 
der Lokomotive in die entgegengeſetzte Richtung. „Und wenn 
es ſpringen müßte, das ganze Dreckszeug!“ dachte er, „Halten 
müſſen wir!“ Die Lokomotive ſchüttelte wie unter einem mäch⸗ 
tigen Schüttelfroſt. Es bebte und krachte im ganzen Lokomotiv⸗ 
körper. Die Räder ſtanden. Ein gewaltiger Funken⸗ und 
Feuerregen ſtiebte aus den Bändern und ehernen Speichen. Das 
nennen die Lokomotivführer „Schlittenfahren“. 

Er ſprang ans Fenſter und blickte hinaus. Er und der Hei⸗ 


zer hingen aus dem Führerhaus. Jetzt kam das Signal... jetzt 


war es da... Im Dunkel, hinter Wällen und Dämmen, tauchte 
der Signalmaſt auf. Zwei grüne Laternen leuchteten ihnen ent⸗ 
gegen. Die Männer waren beinahe aus der Lokomotive gefallen. 

„Es zeigt „Freie Fahrt“ Meiſter,“ ſagte der Heizer. 

„Weiß Gott!“ antwortete Kongerup und ſchluckte. Er ließ 
den Zug in die Station rutſchen. 

Da ſtand der Schlepper auf dem Nebengleis. 

Der Zugführer, das Zugperſonal und der Stationsvorſteher 
kamen nach der Lokomotive gelaufen. Die Reiſenden wimmelten 
auf dem Bahnſteig, aufgeſchreckt durch die Unruhe und den Lärm. 

„Kein Vakuum!“ ſchrie Kongerup, als er auf den Kies 
ſprang. „Wir find ohne Vakuum gefahren! Was habt Ihr denn 
da wieder gemacht? Ich war beizeiten in Hörning und wäre 
pünktlich drin geweſen, aber nun verlieren wir alles wegen 
dieſer Schweinerei!“ 

„Kein Vakuum?“ fragte der Zugführer. 

„Es muß an dem Schlafwagen liegen,“ antwortete Kongerup. 

„Sollen wir ſie herausnehmen?“ 

„Nein, das iſt nicht nötig. Nur daß Ihr es alle wißt: wir 
fahren jetzt vorſichtig bis Aarhus, aber auf den Handbremſen 
allein.“ Das Zugperſonal eilte auf ſeine Poſten in die Wagen. 
Der Zug fuhr langſam weiter N 
Es war der Schlafwagen,“ ſagte einer von der Wagenauf⸗ 
ſicht ſpäter. „Die Rohre waren verſtopft. Ein Klumpen Werg 
ſaß in einem der Kanäle. Der war ſchuld, daß der Meiſter von 
Zug 917 das Vakuum nicht ausſaugen konnte.“ 

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von 
Kirſten Haſte und Adolf Kobitzſch. 


— — 


Die Sahnenweibe | 


Von Arnold Verteſi. 


In Vamos bereitete man ſich zur Einweihung der neuen 
Fahne des Geſangvereins vor. Die neue prächtige Fahne ruht 
bereits ſorgſam eingerollt, in der Wohnung des Vorſtandes. 

Der Ausſchuß des Vereins tat ſein Möglichſtes, um das 
Feſt glänzend zu geſtalten. Als Fahnenmutter wurde die Frau 
Obergeſpan gewonnen, die zwar nicht erſcheinen und am Tage 
der Fahnenweihe gewiß krank ſein wird, denn ſo machte ſie es 
gewöhnlich, jedenfalls iſt aber dadurch jedem Groll unter den 
Vamoſer Damen vorgebeugt worden. R 

Eine ſchwere Aufgabe war das Auswählen der Kranzjung⸗ 
fern, die, weiß gekleidet, das Gefolge der Fahne bilden ſollten. 
Zuerſt war nur von ſechs oder acht die Rede, dann erhöhte man 
deren Zahl auf ſechzehn, um ja kein Mädchen auszulaſſen, das 
ſich vielleicht beleidigt fühlen könnte. 8 } 

Aber zu dem Feſtkomitee kamen tagtäglich beſorgte Väter 
oder begeiſterte junge Leute, um nachzufragen, od man nicht dieſe 
oder jene vergeſſen hat? „Ich bitte, es wäre ein großer Fehler, 
wenn man ſie wegließe. Es iſt eine vornehme, einflußreiche Ja⸗ 
milie, ſie waren auch immer unterſtützende Mitglieder des Ge⸗ 
ſangvereins, bitte ſie ja nicht zu vergeſſen.“ 

Einmal mußte aber doch ein Ende gemacht werden. 

Man beſchloß, die Zahl der Kranzjungfern auf vierundzwan⸗ 
zig zu erhöhen. Dann wird ſchon jede Geſellſchaftsſchicht, jede 
Klaſſe vertreten ſein, damit ſich ja niemand beklagen könne. 

Jetzt war nur noch übrig, die ausgewählten jungen Damen 
auch einzuladen. Der eifrige Präfident übernahm ſelbſt dieſe 
Miſſion und er beſuchte in Begleitung dreier Ausſchußmitglieder 

der Reihe nach die mit Töchter geſegneten Häuſer. 

Man begann bei den vornehmſten Familien: bei Bartha, Groß. 
Kendereſſy. Frau Bartha war ſehr gnädig, ſie ſagte nicht nur die 
Teilnahme ihrer Giſela, ſondern auch die der kleinen Margarete 
zu, obwohl dieſe erſt zu Weihnachten vierzehn Jahre alt und das 
ihr erſtes öffentliches Auftreten ſein wird. 

Die ſchöne, brünette Marie Groß war ſofort dabei. 

„Warum nicht? Von Herzen gern. Nicht wahr, Mama?“ 

Die gnädige Frau hatte nur das beſtimmende „Ja“ auszu⸗ 
ſprechen. 

Auch die Kendereſſys weigerten ſich nicht. Frau Kendereſſy 
hätte nur gewünſcht, daß man auch Fa nilie Baron Waldburg 
aus Konya einlade. Baroneſſe Elſe wird mit ihrer Aurelia ein 
ſchönes Paar bilden. 

Als man ſie aber aufklärte, daß zu dieſem Feſt nur Orts⸗ 
bewohner eingeladen werden können, gab ſich Frau Kendereſſy 
großmütig auch damit zufrieden. 5 

. Der erſte Tag begann ſehr gut. Ueberall wurde zugeſagt, 
an dem Feſt des Geſangvereins teilzunehmen. Am nöchſten Tag 
machte man nur bei zwei oder drei bürgerlichen Familien Schwie⸗ 
rigkeiten: man liebt keine Paraden und drängt ſich nicht unter 
die Vornehmen. Die Mädchen jedoch hatten überall große Luſt 
zur Sache, und der Präſident des Geſangvereins verſtand es ſo 
beredt zu beweiſen, daß dies ein Feſt des ganzen Vamos, ein 
Feſt der ganzen Bürgerſchaft ſei, daß ſelbſt die verwitwete alte 
Schneiderfrau Hanko ſagte: nun gut, ſie läßt ihrer Enkelin ein 

ſchönes weißes Kleid machen, darin kann ſie gehen. 

Aber ſchon am dritten Tag kam ein Brief von Frau Kende⸗ 
teſſy. Sie bedauert ſehr, ihre Tochter kann aber an der Fahnen⸗ 
weihe nicht teilnehmen. 5 > 

AAnmittelbar darauf kam ein Schreiben der Frau Bartha. 
Der Inhalt war derſelbe: ſie bedauern, auch ſie können nicht 
teilnehmen. i 
Der Präſident des Gejangvereins eilte ſofort zu ihnen. 

„Aber, ich bitte ſie, meine Damen!“ 

Frau Kendereſſy blieb unerbittlich. Kalt, hochmütig wies fie 
den Flehenden ab und ließ ſich in keine weiteren Erklärungen 
ein. Frau Bartha ging mit dem armen Präſidenten ſchon milder 


um. : 

„Lieber Bodor, fie könnenddoch nicht verlangen, daß unſere 
Töchter zuſammen mit den Töchtern irgendwelcher Schuſter, 
Schneider und Tiſchler auftreten. Was fällt Ihnen ein, ich höre, 
daß ſie auch Julcas Hanko eingeladen haben, deren Mutter ein⸗ 
mal bei uns Stubenmädchen geweſen if.“ 
Der Präſident entſchuldigte ſich: „Wir konnten dem nicht 
ausweichen. Es iſt eine wohlhabende Familie und ſie haben eine 
ausgebreitete Verwandtſchaft. Julcas Vater iſt Ausſchußmitglied 
des Magiſtrates. Auch der Obergeſpan ladet ihn ein, wenn er 
ein großes Diner gibt.“ 2 0 

Bei Frau Bartha fingen ſolche Erwägungen nicht. 

„Der Obergeſpan, das iſt etwas ganz anderes. Die Männer 
können gar manches tun, was wir Frauen nicht tun dürfen. Nein, 
lieber Bodor, das kann nicht fein, daß unſere Töchter ... wohin 
denken Sie?“ 8 

Dem Präſidenten traten die Schweißtropfen auf die Stirne. 

„Wir haben fie ſchon eingeladen, wir können nicht mehr 
zurücktreten. Und dann, bitte, unter den Mitgliedern des Geſang⸗ 
nereins gibt es viele einfache Bürger, Kleinkaufleute, Gewerbe⸗ 
treibende, auch auf dieſe muß Rückſicht genommen werden.“ 

Frau Bartha zuckte die Achſeln. Sie ſagt ja nicht, daß man 
Smand ausſchließen ſoll. 

„Sie dürfen nur nicht verlangen, lieber Bodor, daß auch wir 
dort ſein ſollen. Das können Sie wirklich nicht verlangen. Man 
geht ja wohl zu einer Bauernhochzeit, auch zu einer Taufe, wir 
laſſen uns gern zu den Leuten niedrigen Ranges herab. Das 
iſt aber etwas ganz anderes.“ EN 

Als es in der Stadt bekannt wurde, daß Familie Bartha. 
Kendereſſy und die übrige vornehme Welt an der Fahnenweihe 
nicht teilnehmen werden, begann ſich plötzlich die ganze Intelli⸗ 
genz zurückzuziehen. Die Komitats⸗ und Kommunalbeamten, die 
Richter des Bezirksgerichtes, die- Beamten der Finanzdirektion. 
ſie alle überlegten, ob ihr Töchter bei der Fahnenweihe erſcheinen 
können, wenn Aurelie Kendereſſy, Marie Groß, Giſela Bartha 
einmal erklärt haben, daß ſie nicht zugegen ſein werden. 

Der Präſident raufte ſich die Haare. Entſetzlich. Was wird 
aus der glänzenden Fahnenweihe werden? Von den vierund⸗ 
zwanzig Kranziungfern find nur mehr neun übrig, und auch dieſe 
ſind meiſt Töchter einfacher Bürgersfamilien. 

Aber auch den Uebriggebliebenen iſt nicht zu trauen. Eine 
Woche vor der Fahnenweihe kommt der Rechnungsbeamte des 
Tabakeinlöſungsamtes mit großem Gepolter zu dem Präſidenten 
geſtürzt. Man beliebe auch ſeine Tochter zu ſtreichen. Er iſt 

’ ein königlicher Beamter, auch er will nicht, daß ſeine Tochter zu 
den Leuten niedrigen Ranges zähle. 

Von der Intelligenz war nur mehr die Tochter des Doltor 
Homorod übrig. Auch die weint, daß ſie gehen muß, aber ſie 
wagt nicht zu widerſprechen, denn ihr Vater will von einer Ab⸗ 
ſage nichts wiſſen. Warum nicht gar! Er wird doch nicht wegen 
einer Mädchenlaune feine beiten Patienten verlieren. Die 
Schneider, Schloſſer find mehr wert, als die vornehmen Herren, 
denn jene zahlen, dieſe aber nicht. 


Der reiche Metzger Valentin Zſiros begab ſich aufgebracht 
zum Präſidenten des Geſangvereins. 

„Wer iſt es alſo, der ſich mit meiner Tochter nicht in eine 
Reihe ſtellen will?“ 

Der Präſident beſchwichtigte ihn ſo gut er konnte. 

„Einige haben allerdings abgeſagt, doch liegt darin, bitte, 
durchaus keine beleidigende Abſicht, nur aus Familiengründen. 
Man braucht deshalb nicht aufgebracht zu ſein. Das Feſtkomitee 
hat ſchon für die Beſetzung der leeren Plätze geſorgt. Bitte, nur 
ganz ruhig zu ſein, alles wird in Ordnung gehen.“ 

. ſei aber auch ſo,“ drohte der erzürnte Metzger, „denn 

onſt 


Er ſagte nicht, was ſonſt geſcheyhen wird, aber der Präſident 
wußte, daß es ſonſt zu einem rieſigen Skandal kommen wird. 
Der ganze Geſangverein ſchwebte in Gefahr. 


Der Herr mit der Aktentaſche 


Von Alfre 


Die Kellner in dieſem Wirtshauſe find flink. Aber wenn ſie 
den Herrn mit der Aktentaſche bedienen, ſind ſie noch flinker. 
Es iſt ein elektriſches Feld von Fleiß, Tätigkeit, Energie 
um ihn, das Beſchleunigung wirkt. 

Seine Mahlzeiten ſind eilig, er nimmt ſie zu ſich wie die 
Maſchine ihren Heizſtoff. Ein ſtrenger Blick auf die Speiſe⸗ 
karte: raſch ſind Entſchlüſſe gefaßt, der Plan des Mittageſſens 
bis ins letzte mit knappen Strichen entworfen, die nötigen Be⸗ 
fehle erteilt, das Zeitungsblatt entfaltet. 

Der Mann mit der Aktentaſche muß im Kriege befohlen ha⸗ 
ben. Er hat etwas Unbedingtes in ſeinem Weſen, etwas Dis⸗ 
ponierendes, Imponierendes. Sein Blick greift und greift an, 
die Schultern ſind breit und wollen Verantwortung tragen. Die 
ſcharfe Grenze zwiſchen Haupthaar und Nackenwulſt zeugt don 
ſtrammer Führung. Zu Suppe, Fleiſch und Süßſpeiſe hat er die 
Beziehung eines Vorgeſetzten zu Untergebenen. Sie dienen ihm 
— und doch nicht ihm, ſondern der Kraft, deren Exponent er iſt: 
der Kraft, die das Getriebe in Schwung hält, das Geſchäft, die 
Produktion, die Rechnung, den Um⸗ und Abſatz, kurz: das Leben. 

Er iſt der ſtrikte Gegenſatz zu dem anderen Stammgaſt, ein 
beſcheidener Untergebener feiner Mahlzeit, den vorgeſetzten Bra⸗ 
ten wie den Vorgeſetzten empfängt, das Auge treu und ſtark auf 
ihn gerichtet, Meſſer und Gabel, fauſtumklammert, als ehrenbe⸗ 
zeugende Schildwachen auf den Tiſch gepflanzt. 

Ich weiß nicht, ob der Herr mit der Aktentaſche Geſchäfts⸗ 
mann ift oder Rechtsanwalt oder Mädchenhändler oder Regiſ⸗ 
ſeur. Er iſt jedenfalls ein Mann der Praxis, der zweckvollen 
Arbeit. Er kennt die Ziele und kennt die Wege, kein Zweifel 
niſtet in ſeiner Entſchiedenheit. Er iſt geſund, behaart, ökono⸗ 
miſch, Grundsätzen treu. Er lieſt, zeiterſparend, während des 
Eſſens und tut gewiß auch ſo während der den Stoffwechſel ab⸗ 
ſchließenden Funktion. Er iſt beſtimmt nicht wehleidig und er⸗ 
zieht ſeine Kinder zu Soldaten des Lebens, tauglich für Fern⸗ 
und Nahkampf. Sein Gemüt, täglich mit kaltem Waſſer gewa⸗ 


ſchen, iſt immun gegen Schnupfen. Er hat Zeit zu allem und 


niemals Zeit. Er beſitzt einen gewölbten Bruſtkaſten, ein geord⸗ 
netes Budget, eine feſte Weltanſchauung und eine Aktentaſche. i 


Im Wiener Stundenhotel 


Von Puck. 


Hannerl heißt fie und ijt bei einem Großkaufmann Köchin. 
Jung, hübſch, blond und zierlich iſt ſie. Deshalb gefiel ſie auch 


einem Grünwarenhändler, der ſie ſchon oft eingeladen hatte, ſie 


bat, mitzukommen und vergnügt zu ſein. 

Hannerl wollte aber nicht 

Wieder iſt ein heißer Sonntag und wieder begegnet dem 
Hannerl der Herr Grünwarenhändler Gröller auf dem Spa⸗ 
zierweg, der gerne mit ihr ſpazieren gehen will und ſie freund⸗ 
lich, ſehr höflich, ſehr aufmerkſam auffordert, ſich ihm, dem ein⸗ 
ſamen und verlaſſenen Manne, anzuſchließen. 

Er bat jo lieb und dringend... 

Da konnte natürlich das hübſche Hannerl, das auch einmal 
mit einem Manne ſpazieren gehen wollte, nicht widerſtehen. Es 
nahm die Einladung an und ging mit Herrn Grüller, dem lie⸗ 
benswürdigen Nachbar an der Ecke, in den Wald, in eine Schenke, 
wo es leichten Wein und gute, warme Würſtchen gab. Der 
Wein war gut und der Herr Gröller wurde lieb. Es ſpielte die 
Muſik und es pfiff der Grünwarenhändler: „Ich kenne auf der 
Wieden ein kleines Hotel.“ — 8 \ 

Hannerl ſpürte den Wein und die ſommerliche Luft, die heißen 
Worte und die fiebrigen Hände des Mannes und ließ ſich nicht in 
ein Hotel auf der Wieden führen, ſondern in ein Abſteigequartier 
in der inneren Stadt. Schmutziges und dumpfes Zimmer. Es 
roch nach ſchlechtem Bier und nach Menſchen. 

Hannerl ſiegt mit Herrn Gröller ſchon einige Stunden zu⸗ 
ſammen und erlebt der Wonne Seligkeit, als Heftige Stötze die 
Tür erbeben laſſen, und das Liebespaar aus allen Wolken werfen. 

„Oeffnen .. ſofort öffnen ...!“ Jh / 

Polizei hielt Razzia! 

„Weiſen Sie ſich bitte aus!“ 


Die Geſchichte eines Elements 
Von Dipl.-Ing. Dr. Arthur Hamm. 


Vor 60 Jahren veröffentlichte in der Zeitſchrift „Les Mon⸗ 
des“ Georges Leclanchee die erſte Beſchreibung ſeines Salmiak⸗ 
Elementes, das in der Herſtellung von Elementen gewiſſermaßen 
Epoche gemacht hat. Damals beſtand die ganze Elektrotechnik faſt 
nur aus Telegraphie. Das Telephon war zwar wenige Jahre 
vorher von Philipp Reis erfunden worden, aber die Anwendung 
in der Praxis fand es erſt über ein Jahrzehnt ſpäter. Auch die 
Dynamo⸗Maſchine war bereits erfunden, aber von Anwendung 
noch weit entfernt. Der elektriſche Strom, der damals gebraucht 
wurde, konnte lediglich in Elementen erzeugt werden. Daher 
war die Konſtruktion eines neuen und ſehr brauchbaren Elemen⸗ 
tes für die Elektrotechnik von größter Bedeutung. Das war das 
Leclanchee⸗Element in der Tat. Es gab auch ſchon vorher Ele⸗ 
mente wie das Bunſen⸗ und das Chromſäure⸗Element, die ſehr 
leiſtungsfähig waren, hohe Spannungen und auch verhältnis⸗ 
mäßig große Stromſtärke gaben, aber ſie hielten nicht lange vor. 
Wenn der negative Pol, meiſtens ein Zinkzylinder, nicht ſchnell 
zerſtört wurde, ſo ſtarb das Element an der Polariſation. Dar⸗ 
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Aber wie immer ſich auch der Präſident abgequälte, er fand 
keinen Ausweg. Davon, daß das Feſtkomitee für neue Kranz⸗ 
jungfern ſorgen werde, war keine Rede, das war nur ein leeres 
Verſprechen. Aber auch das Feſt ließ ſich nicht aufſchieben. Die 
ausübenden Mitglieder des Geſangvereins, die Bürger, Hand⸗ 
werker Kleinkaufleute forderten laut: „Es muß angehalten wer⸗ 
den. Juſtament muß es abgehalten werden.“ 5 

Der Präſident ſah die große Gefahr, hier konnte nur mehr 
ein Wunder helfen. Und dieſes Wunder geſchah auch. Drei Tage 
vor dem Feſte verſchwand die neue Seidenfahne. Ein unbe⸗ 
kannter Täter hatte ſie bei Nacht aus dem Vorzimmer des Präſi⸗ 
denten geſtohlen. ia 

Man hat nie erfahren, wer es geweſen iſt. 

Den Schaden hat der wackere Präſident wieder erſetzt, er hat 
aber ausbedungen, daß man für dieſes Geld keine neue Fahne 
anferligen laſſen darf. Der Vamoſer Geſangverein kann unter 
der alten Fahne noch lange mit Triumph wirken. a 
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ungariſchen von L. Reuſcha.) 


d Polgar. 


Dieſe Aktentaſche iſt aus ſchwarzem Rindleder. Und wenn 
er ſie ſo, ins Wirtshaus kommend, auf den Tiſch wirft, iſt es, 
als ob ein Krieger, Schlachtpauſe machend, den blutberieſelten 
Säbel, oder ein Gefängniswächter ſein Schlüſſelbund ablegte. 
Sie iſt ein Würdezeichen. ein Inbegriff von ihres Beſitzers Kön⸗ 
nen, Dürfen und Müſſen, eine zuſammenfaſſende Chiffre ſeines 
Wandels. Gewiß, wenn der Teufel ihm erſchiene, der Uner⸗ 
ſchrockene züdte fie dem Verführer und Bedroher entgegen — — 
und dem heiligen Leder wiche der Böſe. 

Wie ſie ſo daliegt, neben Salzfaß und Brotkorb, ſcheint ſie 
drittes Symbol der Unterwerfung: das beſiegte Leben reicht dem 
triumphierenden Menſchen Brot, Salz und Altentaſche. a 

Ich weiß, daß man auch Speck und Wurſt in ihr bergen kann, 
ein Nachthemd, Diebesbeute oder eine Flaſche eſſigſaure Ton⸗ 
erde oder ein Geduldſpiel. Aber die Aktentaſche meines Wirts- 
hausnachbarn iſt ſolchen Leichtſinns nicht fähig. Sie nährt ſich 
ausſchließlich von Papier und würde ſich erbrechen, wollte man 
ihr anderes zumuten. Schwielen erfüllter Pflicht, Runzeln nieg 
raſtender Anſtrengung zieren die alte treue Haut. 

Zwiſchen der Aktentaſche und ihrem Herrn waltet das 
Gravitationsgeſetz. Sie bindend, von ihr gebunden: ſo ſind 
beide behütet vor dem Abſturz ins Nichts und tönen, zweiſtim⸗ 
mig, in Bruderſphären Wettgeſang. 

Der Mann hat ſich eine Zigarre angezündet. Nun zieht 
Rauch aus dem Schornſtein des Gebäudes, in dem nimmer⸗ 
müde geſchaffen und gewerkt wird. Und wie er jetzt, die Akten⸗ 
taſche unter den Arm geklemmt, daſteht, dampfend, ſchwarz, uns 
erſchütterlich, weiß ich, was er iſt. ; 

Er iſt die Schule. Er iſt das Abiturium. Er 
ſerne. Er iſt der Richter, der die Geſellſchaft vor 
Sündern ſchützt. Er iſt das Amt. Er iſt das Büro. Er iſt der 
Aufſeher in der Katorga und der Muſterſträfling in ihr. Er iſt 
der Mann mit dem Stock, der die Kinder von der Wieſe treibt. 
Er iſt die Ordnung, die Pflicht, die genützte Minute und die 
Nachrede am Grabe: „Die 17. Abteilung wird dem Dahingeſchie⸗ 
denen ein ehrendes Andeken bewahren.“ Er iſt das tätige Leben, 
deſſen Rhythmus den Unmuſikaliſchen alle Muſik erſetzt. 

Ich möchte aus ſeiner Haut eine Aktentaſche haben. 


iſt die Ka⸗ 
den armen 


„Meine Herren Beamten, es tut mir leid, aber ich kenne die 
Frau nicht, die ſich mir vor einer Stunde auf der Straße ange⸗ 
boten hat und die ich mitnahm. Mich geht die Angelegenheit 
nichts an!“ Sagts, zieht ſich an und geht! ; 

„Es iſt nicht wahr, Herr Polizeibeamter, es iſt nicht wahr, 
wir kennen uns ſchon lange, und wir ſind erſt ſpazieren gegangen 
und dann.. dann.. in., dieſes .. Hotel gegangen... O, es 
iſt nicht wahr, ich habe den Herrn Gröller nicht auf der Straße 
angeſprochen. Glauben Sie mir doch. Ich bin doch keine Dirne. 
O. . bitte ... glauben Sie mir...“ 5 

„Kennen wir, dieſe Redensarten, machen Sie 
gehen Sie mit aufs Revier.“ 

So endete Hannerls erſtes Abenteuer. a 

Sie wurde aufs Revier geſchleppt, gibt dort an, Köchin bei 
dem Großkaufmann zu ſein und bittet, ſie doch gehen zu laſſen. 
Man läßt ſie aber nicht gehen, ſondern ſchickt ſie ins Kranken⸗ 
haus, weil ſie verdächtig iſt, krank zu ſein. 

Einige Tage darauf kommt ein Polizeibeamter zur Gnä⸗ 
digen und fragt, ob ſie noch Wert darauf legt, eine Frauens⸗ 
perſon, die im Hotel aufgegriffen und ins Krankenhaus gebracht 
wurde, als Köchin zu behalten. 


N 
„O. . . nein... laſſen Sie dieſes Frauenzimmer nur im Krans 


kenhaus und ſtellen Sie es unter Kontrolle. Ich will mit ſo 

einer nichts zu tun haben. Sie kommt mir nicht ins Haus!“ 
Entrüſtet ſchreit ſie das dem zuſtimmend nickenden Beamten 

zu und ſchließt mit hartem Knall die Türe. t 
Hannerl verliert die Stellung, ihren guten Namen un 


wird unter Kontrolle geſtellt. — — — . 


So geſchehen in Wien im Jahre 1928 auf Grund von Po⸗ 
lizeivorſchriften des Jahres 1888, die doppelte Moral polizeilich 


und geſetzlich ſanktionieren — — — 


unter verſteht man 
dert und dieſen mit einer Gashaut umgibt, wodurch der 
gegen die Flüſſigkeit mehr als gut iſoliert wird. Damit hört 
natürlich der Stromfluß auf, und das Element iſt erledigt. Hier⸗ 
gegen fand Leclanchee ein vorzügliches Hilfsmittel, indem er den 
poſitiven Pol, einen Kohleſtift, mit Braunſtein umgab. Zwar 
waren ſchon vor ihm ſolche Verſuche gemacht worden, aber mit 
geringem Erfolge, wohl teilweiſe, weil ſchlechtes Material ver⸗ 
wendet wurde. Leclanchee nahm einen vorzüglichen Naturbraun⸗ 
ſtein und hatte Erfolg. Das neue Element gab zwar nur etwa 
1% Volt Spannung, alſo 55 Volt weniger als einige der ſchan 
bekannten, aber es hielt außerordentlich lange vor. Eine Er⸗ 
neuerung war erſt nach Jahr und Tag nötig. Wenn man einen 
guten, kräftigen Zinkzylinder verwendete, hielt es faſt beliebig 
lange Zeit. Damit war der Telegraphentechnik ein ſehr guter 
Dienſt erwieſen, denn bei den vielen kleinen Aemtern war die 
Auswechſlung der Elemente ſchwierig und koſtſpielig. Deshalb 
führte ſich das Salmiak⸗Element ſehr ſchnell ein und hat zu 
ſeinem Teil dazu beigetragen, der elettriſchen Telegraphie zu 
ihrem großen Auſſchwung in den ſechziger und ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zu verhelfen. 2 
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ſich fertig und 


Br. 


\ in den Vorgang, daß der bei der Zerſetzung der 1 3 
Element⸗Flüſſigteit gebildete Waſſerſtoff zum positiven Pol wan? 


Auch heute noch, obgleich wir längſt leiſtungsfähige Dynamo⸗ 
Maſchinen von rieſigen Abmeſſungen haben, iſt das Salmiak⸗ 
Element ein techniſch wichtiges Gerät. In häuslichen Klingel⸗ 
anlagen wurde es von jeher verwendet, da es ſehr konſtant iſt, 
keine Gaſe abſcheidet und bei der geringen Beanſpruchung einer 
ſolchen Klingelanlage lange Zeit hält. Dann kam die elektriſche 
Taſchenlampe auf, die wieder ein ſehr leiſtungsfähiges Element 
von geringem Gewicht verlangte. Man hatte inzwiſchen gelernt, 
die läſtige Flüſſigkeit in den Salmiak⸗Elementen zu vermeiden, 
indem man die Löſung durch paſſende Zuſätze zu einer Gallerte 
verdickte und das ganze Element mit einer Vergußmaſſe abſchloß 


So entſtanden die Trockenelemente, die natürlich für Taſchenlam⸗ 
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Sie“ konverſierten. 


N 


in ihren lebenden Liedern“, betitelte ſie ſich. 


Schätzlein, ſchent ein!“ e 
eben Schönres geben als ein Mädel beim Wein?“ 


bens im Mädel beim Wein‘ 
Ohne merkliche Ueberleitung gaukelten die vier wackeren Män⸗ 


pen das Gegebene waren, weil ſie in jeder Lage Strom abgaben 
und nie irgendwelche Flüſſigkeit ausfließen laſſen konnten. Für 


dieſe Zwecke mußte das Element in einer Kleinheit hergeſtellt 


werden, an die man früher nicht gedacht hatte. Aber auch dafür 
erwies es ſich als gut geeignet. Einen neuen Aufſchwung, und 
zwar von bisher ungeahntem Maße, bekam aber die Induſtrie, 
als der Rundfunk ſich ausbreitete. Zwar für die Heizung der 
Röhren war der Akkumulator ſchwer zu entbehren. Die hierfür 
zeitweilig verwendeten Trockenelemente größter Abmeſſungen 
konnten ſich nicht recht einführen, weil ihr Betrieb zu koſtſpielig 
war. Aber als Anodenbatterie iſt das Leclanchee⸗Element auch 
heute noch faſt unerſetzlich. Die letzten Jahre haben uns zwar 
eine lebhafte Entwicklung der Netzanſchlüſſe gebracht, die den 
Anodenſtrom unmittelbar aus dem Lichtnetz entnehmen, aber die 
Fabrikation von Anodenbatterien iſt dadurch nicht weſentlich be⸗ 
einträchtigt worden. Die Erfahrungen, die man in der Her⸗ 
ſtellung kleiner Elemente bei Taſchenlampenbatterien gemacht 
hatte, kamen der Herſtellung der Anodenbatterien in vollem 
Maße zugute. Nachdem anfänglich mancher Schund auf den 
Markt gebracht worden war, iſt man heute ſo weit, daß außer⸗ 
ordentlich lagerfähige Elemente von guter Erholungsfähigkeit 
hergeſtellt werden können, die alſo in den Pauſen zwiſchen der 
Benutzung, die ja recht lang ſind, ihre urſprüngliche Spannung 
zum größten Teil wieder erlangen. Durch die Vereinigung der 
Herſteller von Anodenbatterien wird dafür geſorgt, daß die Ver⸗ 
bandsbatterie dem Käufer eine Gewähr für Qualität bietet. 
Wiſfenſchaft und Forſchung haben natürlich das ihrige getan, 


um das rein empiriſch gefundene Leclanchee⸗Element nad, wlög- 
lichkeit zu verbeſſern. Für den Genius des Erfinders iſt es aber 


kennzeichnend, daß erſt jetzt, nach 60 Jahren, eine wirkliche Ver⸗ 
beſſerung — wenn man von der Einführung der Trockenelemente 
abſieht — gefunden wurde. Dieſe beſteht in dem Erſatz des Sal⸗ 
miats (Chlor⸗Ammonium) durch eine Löſung von Chlor⸗Magne⸗ 


ſium mit einem Zuſatz von Magneſium⸗Chlorür, wodurch die Le: 


bensdauer und Erholungsfähigkeit der kleinen Trockenelemente 
erheblich erhöht wurde. Im übrigen hat die Wiſſenſchaft nur 


gezeigt, daß Leclanchee inſtinktiv das Beſte getroffen hat. So iſt 


zum Beiſpiel der als poſitiver Pol verſuchsweiſe verwendete künſt⸗ 
liche Graphit weniger geeignet als der natürliche, obgleich er 
reiner iſt. Ebenſo iſt künſtlicher Braunſtein trotz ſeiner großen 
Reinheit und Feinkörnigkeit weniger gut als natürlicher. Er 
wird nur zu dem natürlichen etwas zugeſetzt, in der Hauptſache 
wohl des Preiſes wegen. Aber ſonſt hat ſich das Element in 
dieſen 60 Jahren nicht verändert, und es wird ſo, wie es 
Leclanchee geſchaffen hat, wahrſcheinlich noch plele Jahrzehnte 
der Technik und dem Publikum die großen Dienſte leiſten, die 
es bisher ſchon geleiſtet hat. 


Männerquarkett 

. Von Hans Nei mann. 

Neulich war ein Herr im Friſeurladen, der ſich die Haare 

ſchneiden ließ. Ich mußte warten und lauſchte der Unterhal⸗ 
tung, die beide miteinander pflogen. 8 

„Herr Weißflog“ wurde der Herr von meinem Barbier an⸗ 
geredet. Dann freilich ſchien es mir, als ob ſich die zwei 
Herren duzten. Ja natürlich, ganz einwandfrei hatte ich ver⸗ 
nommen, wie Herr Weißflog meinen Barbier mit „Karl“ 
opoſtrophierte, mein Barbier hingegen Herrn Weißflog wört⸗ 
lich fragte: „Wie wars denn geſtern abend? Haſte denn die 
Medaille errungen?“ 
Ich geriet ins Staunen. Um jo mehr, als keine drei Se⸗ 
kunden ſpäter die Sprechenden ganz offiziell und feierlich per 
Das Duzen und das Siezen wechſelte. 
Bis zum Abſchiednehmen. 

Kaum hatte ſich die Tür hinter Herrn Weißflog geſchloſſen, 
als ich mit unverhohlener Neugier meinen Barbier fragte, ob 
der Mann eigentlich ihn ſieze oder duze. 
Ach, verſetzte der Barbier, „wiſſen Se, mir ſinn alte Be⸗ 
kannte. Erſcht da hamm mir uns ſelbſtredend geſiezt, aber das 
iſt dann ganz anders ausgeartet. 
Egon lange. Bloß in Gegenwart von Kundſchaft, nich wahr, 
man weiß doch, was ſich ſchicken tut, nich wahr... da ſag ich 


8 immer Sie zu ihme. Und dann doch, weil er dieſen Monat 


im Warrideh auftritt. . 
Warrideh bedeutet Varietee. Und zwar trat Herr Weiß⸗ 
flog, wie ich eruierte, als Vierter eines Männergeſangsquar⸗ 
tetts auf. 
! Bald darauf hatte ich Gelegenheit, ihn nebſt feinen dret 


Kollegen zu hören. 
Ees war die Nummer nach der Pauſe. „Weißflog⸗Quartett 


Der Vorhang raſchelte hoch. Im grünen Lichte lag die 
Bühne. Im Hintergrund ein gutgemeintes Rheintal, vorn 
rechts die kühne Faſſade des Wirtshauſes an der Lahn. 

Arlnſichtbarer Geſang teilte uns mit, daß das Wandern 


mindeſtens des Müllers Luft ſei. Woran ich kaum gezweifelt 


hatte. 
Wenn ich nicht fehlgehe, 


Urn 


fangen die vier Brüder zunächſt 
einmal ins Unreine. — 


hernieder. 


trällerten die Sänger. 


ner in das Lied „Wem Gott will rechte Gunſt erweſſen“ hin⸗ 


„Was 


— ]fJ2D2 — 


geſchlagen, 
haben nur Schaden an der Sache. 


Und jetzt duzen mir uns. 


Die Diplomaten 


Märchen von Maxim Gorki. 


Auf einer Seite der Erde wohnten die Kusmitſche, auf der 
anderen die Lukitſche, und dazwiſchen floß ein Strom. 

Die Erde iſt ja leider nur eng und die Menſchen ſind 
habſüchtig und neidiſch; um jeden Quark gibt es gleich Schlä⸗ 
gerei unter den Leuten. Es muß nur jemand etwas nicht in 
den Kram paſſen, ſofort wird Hurra gebrüllt und der andere 
bekommt eins aufs Maul! Dann geht die Prügelei los, ſie be⸗ 
ſiegen ſich gegenſeitig und ſchließlich ſoll Gewinn und Verluſt 
ausgerechnet werden. Sie rechnen und rechnen, aber, ſo wunder⸗ 
lich es auch iſt, — denn ſie glauben doch, ſie haben ſich gut 
immer feſt druff, — es ſtellt ſich heraus, ſie 

Die Kusmitſche grübeln nach: „Solch Kerl, ſolch Lukitſch, 
iſt höchſtens ſeine ſieben Kopeken wert; aber ihn kalt machen, 
koſtet uns einen Rubel ſechzig. Was heißt das?“ 1 

Auch die Lukitſche überlegen: „Ein lebendiger Kusmitſch iſt 
doch nach genaueſter Taxe nicht einen Groſchen wert, und jetzt 
macht es neunzig Kopeken, ihn umzubringen!“ 

„Was ſoll denn das heißen?“ 

Und aus lauter Angſt poreinander beſchließen ſie: 

„Wir müſſen viel beſſer rüſten, dann geht der Krieg ſchneller 
und das Totſchlagen wird billiger!“ 

Aber die ehrbare Kaufmannſchaft bei ihnen baut ſich die 
Taſchen voll und ſchreit: „Söhne des Landes! Auf, ſchützt das 
Vaterland! Das Vaterland darf hohe Opfer verlangen!“ 

Sie rüſteten ungeheuerlich, wählten den paſſenden Augen⸗ 
blick und dann gings los — ſich gegenſeitig auszurotten! 


Sie kämpften, kämpften, beſiegten ſich gegenſeitig, räuber⸗ 
ten, — endlich ſoll wieder 


Gewinn und Verluſt ausgerechnet 
werden. Aber es iſt wirklich zum Tollwerden! 

„Ja, da muß doch aber“ — ſagen die Kusmitſche — „bei 
uns etwas nicht in Ordnung ſein! Neulich konnten wir noch 
einen Lukitſch für einen Rubel ſechzig totmachen, und jetzt kommt 
uns der Umgebrachte auf ſechzig Rubel das Stück!“ 

Trübfelig ſitzen fie da! Aber den Lukitſchen iſt auch nicht 
lächerlich zu Mute. „Faule Sache! Soviel Geld koſtet der Krieg! 
Die ganze Geſchichte kann einem zum Halſe herauswachſen.“ 

Sie haben aber dicke Schädel und beſchließen: „Wißt Ihr, 
wir müſſen eben die Mordwaffentechnik weiter vervollkommnen!“ 

Aber die ehrbare Kaufmannſchaft bei ihnen haut ſich die Ta⸗ 
ſchen voll und brüllt: „Söhne des Landes! Das Vaterland 
it in Gefahr!“ Und in aller Stille treiben fie die Preiſe für 
das Schuhzeug höher und höher! — 

Alſo die Lukitſche und Kusmitſche vervollkommneten die 
Mordwaffentechnik, beſiegten ſich gegenſeitig, räuberten und 
machten ſich dann daran, Gewinn und Verluſt 
rechnen: es iſt wieder rein zum Heulen! 

Ein lebendiger Menſch hat doch überhaupt keinen Wert und 
dabei wird es immer teurer, einen totzumachen! 

In friedlichen Tagen jammerten ſie ſich gegenſeitig vor: „Die 
Sache wird noch unſer Ruin!“ jagen die Lukitſche. — „Auf den 
Hund kommen wir dabei,“ ſtimmen die Kusmitſche zu. 

Aber als dann mal irgendwo eine Ente im Waſſer falſch 
untergetaucht war, ging die Prügelei doch wieder los. 

Aber die ehrbare Kaufmannſchaft bei ihnen haut ſich die 


auszu⸗ 


Taſchen voll und jammert: „Es iſt ein wahres Elend mit dem 


W 2. kann noch jo viel zuſammenſcharren und hat 
ich nie genug!“ F e 
Siebe ben. 885. 
fitihen Krieg, ſchlugen aufeinander los wie die Wilden, zerſtör⸗ 
ten ſich die Städte, brannten alles nieder, — ſogar fünfjährige 
Kinder mußten ſchon Maſchinengewehre bedienen. Schließlich 
kam es ſo weit, daß manche nur noch ihr Schuhzeug hatten, an⸗ 


— 


10 Rekordverſuch 

eines deufichen Fungfliegers 
Der 22jährige Jungflieger Freiherr von König⸗Wachhauſen 
(links) wird in dieſen 9 in einem 20⸗ Ber 
Klemm⸗Daimler⸗Sportflugzeug zu einem Non⸗Stop⸗Flug von 


Berlin nach Moskau ſtarten. Das Gelingen dieſes Fluges 
würde den beſtehenden Weltrekord um faſt 200 Kilometer 


verbeſſern. Von Moskau ſoll der Flug über Charkow—Ro⸗ 


1 über, bis mit einem Male dunkelrotes Licht über die Bühne 


ſtow—Armavir—Wladikawkas nach Teheran fortgeſetzt 


und damit die Flugſtrecke um weitere 4600 Kilometer ver⸗ 


längert werden 


ergoſſen wurde, was zur Folge hatte, daß nunmehr die „Lore⸗ 
ley“ angeſtimmt wurde, die Heine beſtimmt nicht gedichtet 
hätte, wenn er von der nachmaligen Exiſtenz des Herrn Weiß⸗ 


flog eine Ahnung gehabt haben würde. 
Herr Weißflog wackelte nämlich immerzu mit der Stimme, 


um der Bewegung ſeines Buſens Ausdruck zu verleihen. Dann 


zog der Schillſche Cffizier eine niedliche Pfeife und gab den 
guten Ton in allen Lebenslagen an. Dank der Bemühung 


ang führten die Kusmitſche mit den Lu- 


deren blieb überhaupt nichts — nur die Halsbinden. Splitter⸗ 
nackt liefen die Heldenvölker herum. 

Sie beſtiegten ſich gegenſeitig, räuberten, — dann ging es 
daran, Gewinn und Verluſt auszurechnen: alle beide waren ſie 
da wie vor den Kopf geſchlagen. 

Sie plinkten mit den Augen und brummten: 

„Kinder, Kinder! Nee, wißt ihr, das Mordshandwerk wird 
denn doch wohl zu viel für unſern Geldbeutel! Seht ihr, jetzt 
koſtet uns jeder tolgemachte Kusmitſch ſchon rund hundert Rubel. 
Nein, wir müſſen die Sache doch anders machen.“ 

Sie hielten Rat, und dann zog die ganze Geſellſchaft hinaus 
an den Fluß. Am andern Ufer ſteht ſchon der Feind die ganze 
Herde. Natürlich herrſcht erſt Verlegenheit, ſie gucken ſich an 
und ſchämen ſich ein bißchen. Ein Weilchen drücken ſie ſich ſo 
herum, dann rufen ſie hinüber: 

„Was wollt Ihr denn?“ 2 

„Wir — gar nichts! Und Ihr?“ 

„Wir auch nichts!“ 

„Wir find nur jo gekommen, den Fluß anzuſehen ...“ 

„Wir auch 

Sie ſtehen da, kratzen ſich, die einen ſchämen ſich, die andern 
ſeufzen vor ſich hin. 

Dann rufen ſie wieder: 

„Habt Ihr Diplomaten?“ 

„Jawohl! Und Ihr?“ 

„Wir auch“ 

„Aha! Seht Ihr wohl!“ 

„Na — was meint Ihr?“ 

„Ja, ſchließlich uns iſt es recht!“ 

„Und wir... Ja, wir auch...“ A g 

Sie hatten ſich verſtanden, erjäuften ihre Diplomaten im 
Fluß, und dann fingen ſie an, ganz verſtändig zu reden: 

„Wißt Ihr, weshalb wir hergekommen ſind?“ 

„Das können wir uns denken!“ 

„Alſo, weshalb?“ 

„Ihr wollt Euch mit uns vertragen.“ 

Die Kusmitſche wundern ſich. 

„Wie habt Ihr das nur ſo raten können?“ 

Da grinſen die Lulitſche und ſagen: . Pa 

„Ja, wir find ja ſelbſt deshalb da! Solch ein Krieg iſt doch 
ſchrecklich teuer.“ 

„Ja, das iſt wirklich wahr!“ 

„Wißt Ihr, Ihr ſeid zwar Gauner, aber na, wir wollen 
doch Frieden halten, ja?“ 

„Eigentlich ſeid Ihr auch Spitzbuben, aber es ſoll uns ſchon 
recht ſein!“ 

„Alſo wir wollen fortan in Freundſchaft leben — weiß der 
Himmel, es wird billiger ſein!“ 

„Gut, abgemacht!“ 

Da wurden ſie alle vergnügt. Sie tanzen und ſpringen wie 
die Verrückten, zünden Feuer an, machen ſich gegenſeitig die 
Mädels abſpenſtig, ſtehlen die Pferde, fallen ſich in die Arme und 
gröhlen: „Ach, Brüderherzen, es iſt doch ſchön ſo, nicht? Eigent⸗ 
lich ſeid Ihr ja, ſozuſagen, Ihr Bande...“ 

Und die Kusmitſche antworten: 

„Ihr lieben Leutchen, wir ſind alle ein Herz und eine Seele. 


Ihr Kerle ſeid ja natürlich, eigentlich... na, Ihr wißt ſchon, 


was... na, es iſt ſchon gut!!“! 

so Seit der a dae be Ke itſche und Lukit 0 . a 

friedlich. Das Kriegshandwerk haben fie ganz an den Nagel ger 

hängt, und ſie beräubern ſich gegenſeitig mitſachten gut bürgerlich. 
Ja, und die ehrſame Kaufmannſchaft. Nun, die lebet, wie 

immer, nach dem Gebote Gottes. a 


Weißflogs hatte ſich die ganze Geſchichte um eine Etage ver⸗ 

en. 
1 wurde gewiſſermaßen im Keller geſungen. 

Hei, wie legten ſich die vier Geſellen ins Zeug hinein! 
Nach der Heimat wollten fie wleder, ſchrien ſie, und ich wun⸗ 
derte mich über die Wankelmütigkeit des deutſchen, von einem 
Quartett verkörperten Nationalgemüts. f 

Der abgebrochene Sopran, der bis dato zu kurz gekommen 
war, ſtrengte ſich beſonders an. Er tirilierte wie unſere Gas⸗ 
lampe, wenn ſie am Erlöſchen iſt. \ 

Er ließ es an nichts fehlen. 

Er tat ſein Möglichſtes. 
Er ſtrengte ſich ordentlich an. 
Er legte Feuereifer an den Tag. 5 
Die übrigen drei ſangen leiſer und leiſer. Man heißt das 
Piano. Auch der Sopran ſuchte piano zu werden. Leider ger 
riet er in eine andere Tonart. 

Er probierte hin und her. 

Er verlor die Geduld nicht. 

Er experimentierte. a i 

Er zeigte deutlich die gute Abſicht, mit ſeinem Geſang ins 
rechte Gleis zu ſchlüpfen. b 

Aber es war vergebliche Mühe. 

Er flötete mit unleugbarem Liebreiz daneben. 1 

Er hatte den Zuſammenhang verloren und irrte quer durch 
die aM 5 liches Fiaet 

r erlitt ein klägliches Fiasko. f 

Infolgedeſſen —— die Bühne abermals hell, und nun 
ſangen die wohlvorbereiteten Kollegen ganz schrecklich laut. 

Sie pumpten die Lungen voll. i 

Sie rackerten ſich ab, die Scharte des Tenors auszuwetzen. 
Sie wetzten, daß die Funken ſprühten. 

Der Raum barſt vor dicken Tönen. | 

Und auf einmal wars aus, Frenetiſcher Beifall lohnte den 
lebenden Liedermännern. 5 


—— 


Ein dreiäugiges Vorwell-Angeheuer 


Das Skelett eines dreiäugigen Pleſioſaurus, eines vorge⸗ 
ſchichtlichen Ungeheuers, das vor einer oder zwei Millionen Jahre 
lebte, iſt vor einiger Zeit in einem Steinbruch zu Harburg ge⸗ 
funden worden. Das Skelett, das jetzt im Londoner Natur⸗ 
geſchichtlichen Muſeum ausgeſtellt iſt, wurde von Profeſſor W. 
R. Swinton wiſſenſchaftlich unterſucht. Die beſondere Selten⸗ 
heit dieſes Foſſils liegt darin, daß der Kopf noch erhalten it. 
Der Kopf iſt dreieckig und hat an der Spitze des Schädels ein 
drittes. Auge. Alle Zähne ſind noch in den Kiefern. Die Länge 
des Skeletts beträgt 16 Fuß. Der Pleſioſaurus gehört zu der 
Echſenfamilie und lebte wie ein Fiſch. Er hatte einen langen 
Hals, lurzen Schwanz und vier Floſſen. Das Foſſil muß zu 
einer Zeit gelebt haben, als England noch vom Meer überflutet 
war oder als vielleicht ſein Mittelpunkt eine Küſte bildete, auf 
die das Reptil hinausktoch, um zu ſterben. 89 


\ 


Das infernafionale Archeiterparlameni 


Bilder von der Eröffnungsſitzung in Brüſſel. 


Ein halbes Tauſend Männer und Frauen füllen den langge⸗ 
ſtreckten Feſtſaal des Brüſſeler Volkshauſes, der zum Erdrücken 
roll iſt. Wer zum erſtenmal einer ſolchen internationalen Ta⸗ 
gung beiwohnt, iſt zunächſt verwirrt von der Verſchiedenartigkeit 
der Laute, die an ſein Ohr dringen, und leicht ermüdet von der 
Schwerfälligkeit eines Aprarats, der verlangt, daß alles, von der 
längſten Rede bis zum witzigſten Zwiſchenruf, in andere Sprachen 
überſetzt wird. Aber nach kurzem wird man gewahr, daß Ord⸗ 
nung in der Buntheit herrſcht, daß die fremden Zungen zu lauter 
guten Freunden ſprechen, daß die meiſten einander von gemein⸗ 
ſamen Kämpfen und Konferenzen längſt kennen. Das Arbeiter⸗ 
heim in Brüſſel, das jetzt ſo vielen Nationen Unterkunft gewährt, 
iſt in des Wortes ſchönſter Bedeutung international geworden. 

Viele von den Geſtalten ſind uns wohl bekannt. Bei der 
öſterreichiſchen Delegation: Seitz, Renner, Bauer, Skaret, Ellen⸗ 
bogen, Danneberg, Deutſch und viele andere. Auch unter den 
Reichsdeutſchen gibt es eine Menge guter Bekannter, des⸗ 
gleichen unter den Vertretern der Tſchechoſlowakei. Und 
noch einen zählt Oeſterreich ſtolz zu feinen beiten Bekannten: 
Jritz Adler, den unermüdlichen internationalen Sekretär, die 
Seele des Kongreſſes und die Seele der Internationale. 


Artur Henderſon. 

Oben, auf dem Podium, der Mann mit dem breiten Lächeln 
und der Zurückhaltung des Diplomaten, vom Kopf bis zum Fuß 
gepflegt und ſelbſtbewußt, wie nur ein Engländer es vermag, 
immer gleichzeitig gutmütig und beflehend: das iſt Artur Hen⸗ 
derſon, der Vorſitzende der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗Internatio⸗ 
nationale und vor wenigen Jahren in der britiſchen Arbeiter⸗ 
regierung Englands Innenminiſter. Vor wenigen Wochen erſt 
hat er im Kreiſe ſeiner Freunde das fünfund zwanzigjährige Ab⸗ 
geordnetenjubiläum gefeiert. Mit feinem praktiſchen Verſtand, 
der überall nach dem Rechten ſieht, hat er aus Hunderten kleinen 
Gewerkſchaften und unſcheinbaren politiſchen Vereinen der Ar: 
beiter und des Fortſchrittes die britiſche Arbeiterpartei aufgebaut 
und zu ihrer heutigen Größe geführt. Dabei iſt er ein bibel⸗ 
gläubiger frommer Mann, der in ſeiner Methodiſtengemeinde, die 
jedermann erlaubt, auf die Kanzel zu ſteigen, ſelbſt Laienpredig⸗ 
ten gehalten hat. Er iſt ſeit vielen Jahren Abſtinent und zählt 
in der engliſchen Arbeiterbewegung, die ſo viel Verſtändnis und 
Vorliebe für die perſönliche Eigenart ihrer Führer hat, als 
„Onkel Artur“ zu den bekannteſten Geſtalten. 


Emtle Vandervelde. 1 

Der Mann an feiner Seite, der eigentliche Gastgeber des 
Kongreſſes, iſt aus anderm Holz. Emile VBandervelde, 
häßlich und einnehmend zugleich, läſſig in feiner Kleidung und 
würdig in ſeinem Auftreten, von weitausgreifender Größe in ſei⸗ 
nen Reden, beherrſcht trotz ſeiner Schwerhörigkeit jede Beratung. 
In ſeinem Weſen verbinden ſich die Grundzüge der Volksſtämme 
ſeines Landes: er hat die ritterliche Liebenswürdigkeit, die geſell⸗ 
ſchaftliche Gewandtheit, den redneriſchen Schliff des Romanen, 
aber auch die Gründlichkeit und Ausdauer des Flamen. Als er, 
der belgiſche Außenminiſter, vor drei Jahren bei der Diplomaten⸗ 


Zusammenkunft in Locarno es bündig ablehnte, mit Muſſolini, 


dem Arbeitermörder, in perſönliche Berührung zu treten, hat ihm 
dieſer Männerſtolz vor Diplomatenzeremoniell den. Haß. der 


Dunkelmänner und die Verehrung aller aufrechten Menſchen 


eingetragen. Zum letztenmal war Emile Vandervelde im April 


des vorigen Jahres in Wien. Auch damals als Miniſter in offi⸗ 
zieller Miſſion. Er hat es dennoch nicht unterlaſſen, den Wie⸗ 
ner Arbeitern einen Beſuch abzuſtatten. Im Bebel⸗Haf, deſſen 
Rieſenviereck Raum für prächtige Verſammlungen bietet, f rach 
er zu den vielen Bewohnern des Hauſes, die ſich alle unten ein⸗ 
gefunden hatten: „Ich bin zu anderm Zweck nach Wien gekom⸗ 
wen. Meine Regierung hat mich zur Beethoven⸗Feier delegiert. 
Aber für mich wäre dieſes Feſt nicht vollkommen, nicht wirklich 
feſtlich geweſen, wenn ich nicht zu euch gekommen wäre, zu den 
Wiener Arbeitern.“ 
deren Herz er gewann, haben verſtanden warum ihn die belgi⸗ 
ſchen „le patron“ nennen. Unſeren Alten! ; 
Louis de Brouckere. 

Ein zweiter Belgier. Breit und mächtig in ſeiner äußeren 
Erſcheinung, mit dem graumelierten Vollbart des Profeſſors. In 
der Tat, dieſer Politiker und Soziologe war urſprünglich Phy⸗ 
ſiker und Mathematiker: vielleicht hat er davon die zwingende 
Logik ſeiner Beweisführung. Er iſt der beliebteſte Lehrer bei 
den Schülern der belgiſchen Arbeiterhochſchule und der gefürch⸗ 
tetſte Gegner der bürgerlichen Diplomatie in Genf. Ein Mann 
des Denkens und der Tat zugleich, höflich in ſeinen Worten und 
unerbittlich in dem, was er einmal als richtig erkannt hat, ein 
Meiſter der Taktik und der glänzend geſchliffenen, aber zugleich 
warmherzigen Rede — das alles iſt Louis de Brouckere. Es 
iſt nicht leicht, ihm nahezukommen, trotzdem ſich keiner ſeiner 
Perſönlichteit entziehen kann. Er gehört zu den beſten Köpfen 
des Völkerbundes, zu den ſtärkſten geiſtigen Kräften der Inter⸗ 


nationale. 

d Alexander Bracke. 

Mitten unter den Franzoſen ſitzt ein grauhaariger Mann. 
Er blickt etwas ſchief auf ſein Briefpapier, dem er gerade eine 
ſchwierige Ueberſetzung anvertraut. Seine ausgezeichneten 
Kenntniſſe der deutſchen Sprache werden immer wieder in An⸗ 
ſpruch genommen. Wenn Alexander Bracke, der Univerfitäts- 
profeſſor der griechiſchen Sprache und Abgeordnete eines Ar⸗ 
beiterbezirkes, der Freund aller Großen in der alten Inter⸗ 
nationale, der Mann, der ſo gern lospoltert und dabei der 
wärmſte Menſch ift, feinen Freunden daheim in Paris eine po⸗ 
litiſche Gardinenpredigt hält, ſo horchen gerade die Jungen auf 
jein Wort. Denn er iſt das Gewiſſen und das Herz der fran⸗ 
zöſiſchen Arbeiterpartei. 

Leon Blum. 


Ihr Kopf iſt Leon Blum. Als noch Jean Jaures, fein- 


Die Wiener Arbeiter, die ihn hörten, und 


Lehrer und Meiſter, die franzöſiſchen Arbeiter führte, blieb der 
damals junge Mann dem politiſchen Leben fern, ein Literat und 


Intellektueller, der geiſtreich über Kunſt und Theater, über Mo⸗ 
ral und Ehe ſchrieb. Als aber Jaures am Vorabend des Krie⸗ 
ges von einem verhetzten Nationaliſten — Vilain hieß der Mann, 


zu deutſch Schurke! — meuchlings erſchoſſen wurde, hat Leon, 


Blum das Erbe des Lehrers angetreten und iſt heute der unbe⸗ 
ſtrittene Führer der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei. Mit ſei⸗ 
ner weichen, wandlungsfähigen Stimme, die feinem Scharfſinn 
ſo wohltönenden Klang gibt, zählte er zu den beſten Rednern 
der franzöſiſchen Kammer, dieſes an redneriſchen Begabungen jo 
überreichen Parlaments. Er iſt der unentwegte Verfechter der 
Verſtändigung zwiſchen Frankreich und Deutſchland und hat erſt 
jüngſt, als das Deutſche Sängerfeſt in Wien in der franzöſiſchen 
Preſſe zu erregten Angriffen gegen den Anſchluß führte, Worte 


warmen Verſtändniſſes für die deutſchen und öſterreichiſchen Re⸗ 
publikaner gefunden, deren Recht es iſt, zueinander zu ſtreben. 
Filippo Turati. 

Im Saale weilt noch ein anderer. Einer, der Märtyrer 
wurde, ohne gekreuzigt zu ſein. Fern von der Heimat, als ge⸗ 
brochener alter Mann, der ſein Leben lang für Recht und 
Freiheit gekämpft hat, muß er erdulden, daß dieſe Heimat be⸗ 
ſudelt wird durch Knechtſchaft und Verbrechen. Filippo Turati 
iſt es, der Todfeind des Faſchismus. 

Man muß ihn geſehen haben, gehört, wie dieſer Italiener 
in ſeiner Glut ſelbſt mit franzöſiſchen Worten den Menſchen 
das Schluchzen in die Kehle treibt, um die Tragik ſolchen Emi⸗ 
grantenſchickſals zu ermeſſen. Mit ſcheuer Ehrſurcht begegnen ihm 
die Freunde. Der Siebzigjährige, der daheim, ſolange er die 
italieniſchen Arbeiter führte, die Maſſe zu vorſichtiger Mäßi⸗ 
gung erzog, jetzt, im Exil, brennt ſein Herz danach, loszu⸗ 
schlagen. g 

Worte werden wieder lebendig, die er vor vier Jahren 
ſprach, als ſeinen Jünger, Giocomo Matteotti, die Dolchſtöße der 
ſaſchiſtiſchen Mörder trafen. Damals, bei der Trauerfeier in der 
Aula des blutbeſudelten römiſchen Parlaments, ſagte er: „Ach, 
daß der Mord ihn traf, den Jungen, den Starken, der gerüſtet 
war mit allen Waffen des Gedankens, ihn, den Kühnen, dieſes 
Kind, mit den Augen voller Güte — daß der Mord ihn traf, 


das war nicht nötig. Dieſer Ueberreſt, der heute zu euch ſpricht, 
der ſein Leben nunmehr ganz gelebt hat, und glücklich geweſen 
wäre, ſeinen Winter herzugeben, um den herrlichen Frühling 
unſeres Beſten zu erhalten, empfindet Bitternis, ich möchte ſagen 
Gewiſſensbiſſe, ihn nicht beſſer bewacht zu haben. Laſſen Sie 
mich ſchließen, che mir das Schluchzen die Stimme nimmt. 

So iſt Turati. Grauhaarig und gebrochen, und dennoch ein 
Jüngling an Leidenſchaft, ſelbſt ein Ewig⸗Junger mit ungebroche⸗ 
ner Seele. Aus dem furchigen Geſicht leuchten zwei Augen einer 
beſſeren Zukunft entgegen. Wie die Arbeiterklaſſe, deren Leid er 
trägt. 

uf ſeinem Tiſche liegen rote Blumen. Die Bewohner des 
Matteotti⸗Hofes in Wien haben ſie ihm geſchickt, mit einem 
Briefe und Bildern ihres Hauſes: ein roter Gruß aus dem roten 
Wien, der viel Auſſehen und Rührung erregt hat. Das Begleit⸗ 
ſchreiben lautet: j / 

An Filippo Turati. 

Die 334 Parteien des von der ſozialiſtiſchen Gemeinde 
Wien errichteten Matteotti⸗Hofes in treuem Gedenken 
an den toten Märtyrer der Arbeiterſchaft, ſeinem lebenden 
Freund, dem Führer des heldenhaften italieniſchen Prole⸗ 
tariats. 

Es lebe die internationale Solidarität! 

Die Vertrauensleute 

e des Matteotti⸗Hofes. 
Und nun erhebt ſich Henderſon. Der Internationale 
Kongreß iſt eröffnet. 5 5 . 
(Wiener Arbeiterzeitung.) 


Der Steckbrief auf dem Reiſeloſfer 


Die Geheimzeichen der auf Trinkgeld Angewieſenen. — Die verräteriſchen Kreideſtriche. — „Zinken“ auch auf den Stiefelſohlen. 
a Indiskrete Gepäckſtücke. — „Geleimte“ Holzetiletts. 


Seit vielen Jahrzehnten iſt man bemüht, die alte Anſitte 
des Trinkgeldgebens abzuſchaffen. Aber auch dort, wo ausdrück⸗ 
lich „Trinkgeld einbegriffen“ vereinbart worden iſt, erwartet der 
Hausdiener, der Kellner, die Zimmermädchen und natürlich auch 
der Portier oft genug, daß man ihre beſondere Liebenswürdigkeit 
mit klingender Münze anerkennt. Reiſende, die das Ausland 
beſuchen, werden außerdem häufig Gelegenheit haben, in Hotels 
zu wohnen, in denen das Trinkgeld noch nicht abgelöſt iſt. Wer 
ſich in ſolchen Gaſthäuſern aufhält, wird oft darüber erſtaunt 
fein, wie zutreffend ihn die Angeſtellten einschätzen; pflegt er 
nämlich viel Trinkgeld zu geben, ſo wiſſen es die Kellner und 
Hausdiener ſchon vorher und behandeln ihn dementſprechend gut. 
Das Perſonal hat den Charakter des Gaſtes an den Koffern und 
ſogar an den Schuhen erkannt. Kleine Kreideſtriche auf der 
Kofferhülle, ſogenannte „Zinten“, verraten nicht nur, wie frei⸗ 
gebig der Gaſt iſt, fie teilen auch mit, ob er etwas vom Reiſen 
verſteht oder als Neuling im Hotelleben angeſehen werden muß. 
Wer einen kleinen Viertelkteis in der linken oberen Ecke ſeines 
Reiſekoffers entdeckt, erblickt damit die fachmänniſche Beſcheini⸗ 
gung darüber, daß er noch Anfänger in der Kunſt des Reiſens iſt, 
alle Hotelangeſtellte werden ſich bemühen, ihn zu erziehen, indem 
fie auf ein zu kleines Trinkgeld mit einem recht zurückhaltenden 
und eiſig klingendem „Danke“ antworten. Ein ſenkrechter Strich, 
der an beiden Seiten des Kofferſchloſſes zu finden iſt, ſichert dem 
Kofferbeſitzer gute Bedienung, da er ihn als fteigebig verrät. 
Bemerkt man dagegen einen wagerechten Strich in der rechten 
oberen Ecke des Koffers, ſo kann man unaufmerkſamer Bedie⸗ 
nung gewiß ſein, denn das Perſonal weiß nun, daß es ſelbſt bei 
größter Liebenswürdigkeit auf keine Vergütung rechnen kann. 
Solchen geſchworenen Trinkgeldfeinden kann es gelegentlich 
vaſſieren, daß ihnen der Hotelkellner beim Mittageſſen „aus Ver: 
ſehen“ die Suppe über die Kleider gießt. 25 

Alle dieſe Zeichen, die natürlich noch weit zahlreicher ſind, 
ſind international bekannt. Wer ſich vor einem ſolchen Steckbrief 
zu ſchützen ſucht, indem er alle verdächtigen Merkmale auf ſeinem 
Koffer beſeitigt, wird meiſt nicht darauf achten, daß der Haus⸗ 
diener auch ſeine Schuhſohlen mit entſprechenden Merkmalen ver⸗ 
ſehen hat. Es kann ihm geſchehen, daß der Stiefelputzer im näch⸗ 
ſten Hotel die Schuhe mit einer unbrauchbaren Wichſe behandelt, 
und natürlich iſt das Schuhwerk gerade dann nicht auffindbar, 
wenn der Gaſt am frühen Morgen abreiſen will. Es gibt eben 
ein geheimes, ungeſchriebenes Strafgeſetzbuch der Hotelangeſtell⸗ 
ten, deſſen Paragraphen gegen die Trinkgeldfeinde gerichtet ſind. 
Aber auch die Reiſenden, die ſtolz auf viele bunte Zettel ſind, 
aus denen hervorgeht, daß ihr Koffer in Lugano oder in Nizza, 
in nordiſchen Bädern oder gar in Tunis geweſen iſt, haben nicht 
immer viel Freude an ihren Hoteletiketts. Jedes Zimmermäd⸗ 
chen weiß zwar, daß ſolche weitgereiſten Gäſte im allgemeinen 
mit dem Trinkgeld nicht zu ſraren pflegen; find aber die Zettel 
allzu reichlich mit Leim verſehen, ſo ſchadet das nicht nur dem 
Leder des Koffers, es teilt dem Hotelperſonal auch mit, daß der 
Reiſende knauſerig iſt. Es iſt auch ſchon vorgekommen, daß är⸗ 
gerliche Hotelportiers bei ſolchen Trinkgeldfeinden den Leim mit 


Olympiade zu Waſſer 


Schwefelſäure verſetzt haben, ſo daß das Leder verdorben wurde. 
Alſo eine doppelte Strafe für jene Leute, die ſtets vor allen Mit⸗ 
reiſenden damit protzen müſſen, daß ſie gewöhnlich nur in den 
Luxushotels der entfernteſten ausländiſchen Badeorte abfteigen! 

In früheren Zeiten pflegten die Regierungen verſchiedene 
Arten von Reiſepäſſen auszugeben. Der Reiſende, der völlig un⸗ 
bekannt in ein fremdes Land gelangte, wunderte ſich daun, daß 
auch dort die Polizei ſofort wußte, zu welcher politiſchen Partei 
er gehöre, ob er reich oder arm ſei, in Geſchäften oder zu feinem” 
Vergnügen reife. Das Polizeibüro erkannte die Geſinnung und 
die Geldverhältniſſe dieſes Mannes an dem Papier ſeines Reiſe⸗ 
paſſes, an der Farbe des Umſchlages, an anderen Geheimzeichen, 
und auch der Hotelwirt, dem ja die Legitimationspapiere eben⸗ 
falls vorgelegt werden mußten, war gewöhnlich wenigſtens über 
einen Teil der geheimen Merkmale unterrichtet. Heute ſind dieſe 
Erkennungszeichen von den Päſſen verſchwunden, doch zuweilen 
noch am Reiſegepäck zu finden. An manchen Koffern iſt in den. 
Umriſſen eine Spielkarte aufgezeichnet, und das Hotelperſonal 
weiß nun, daß der Beſitzer dieſes Gepäcks nur dann freigebig iſt. 
wenn er im Spiel, dem er leidenſchaftlich ergeben iſt, gewonnen 
hat; gerät er jedoch in Verluſt, jo verſucht er, beim Kellner oder 
Zimmermädchen zu borgen. Weit gefährlicher iſt der Koffer⸗ 
rermerk. „J. Br.“, der aus der Gaunerſprache ſtammt und „Im. 
Bruch“ bedeutet. Aus einem ſolchen Zeichen kann man ſchließen, 
daß der Reiſende meiſt über kein Geld verfügt und unter Um⸗ 
ſtänden auf Zechprellerei ausgeht. Stets wird der Hotelwirt von 
einem ſolchen Mann die Zimmermiete im voraus verlangen. Bet 
dem Perſonal find dieſe Gäſte, die ſich durch reichliche Trink 
gelder den Anſchein vornehmer Leute geben wollen, nicht unbe⸗ 
liebt; der Hausdiener zieht ſie dem Reiſenden vor, deſſen Koffer 
in einer Ecke ein Dreieck mit einem kleinen Kreuz aufweiſt. Denn 
von einem ſolchen Mann weiß er, daß er furchtbar anſpruchsvoll 
iſt, aber die Dienſtleiſtungen nur recht mäßig bezahlt. No) 
ſchlimmer iſt freilich eine Schlangenlinie auf dem Gepäck, denn 
dann hat der Hausdiener nur eine Zigatre oder Zigarette zu 
erwarten, und es kommt auch vor, daß ſolche Reiſende ihre Rech⸗ 
nung bezahlen und das Gepäck dann durch einen Träger abholen 
laſſen, um das Trinkgeld zu ſparen. N 


f Die Muſik der Inſekten 9 
„Wenn es den Inſekten gelingen würde, die Spezialifierung, 

die ihrem Muſizieren anhaftet, zu überwinden, jo würden fie 
wenigſtens ſo ſchön wie die Vögel ſingen.“ So faßt H. A. Allard 
in der amerikaniſchen Zeitſchrift „Schence” das Reſultat feiner 
Unterſuchungen über die hervorragende muſikaliſche Technik, die 
den größeren Zikaden eignet, zuſammen. Es gibt eine wunder⸗ 
bare Spezialiſierung in der Vokalmuſik der Vögel. Eine gleiche 
kann man auch bei den muſizierenden Jeſekten beobachten. Hier 
findet man vor allem die Inſtrumentalmuſtker vertreten: mi⸗ 
kroſkopiſch kleine Zähne werden von einer vorbeiſt eichenden 
Schneide bearbeitet. Dieſes primitive Zylophon bietet elfte Reihe 
von Möglichkeiten. Es kann Zähne von berſchiedener Größe und 
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verſchiedenem Zwiſchenraum aufweiſen wie bei einigen muſizie⸗ 
renden Ameiſen und Käfern, oder es kann mehr als eine Feile 
bei einem Inſekt vorhanden ſein. Außerdem können dieſe In⸗ 
ſtrumente zur Tonerzeugung verſchieden benutzt werden, um eine 
große Mannigfaltigkeit der Töne und Noten hervorzurufen: hier 
iſt die Technik im Spiele, die bei den Muſikkünſtlern der Men⸗ 
ſchenwelt eine ſo große Rolle ſpielt. Während nun die Grillen 
ſcheinbar einen beſonderen Wert auf die Ausbildung der Tonali⸗ 
tät ihrer Muſik legen, haben die Zikaden, die hier vollkommen 
verſagen, ihren Vorzug in der Ausbildung der Technik. Ja, es 
gibt hier größere Zikadenarten, die man als Pioniere in ihrer 
Kunſt bezeichnen kann. Wenn es einem Inſekt gelingen würde, 
die Tonalität der Grille mit der Technik der Zikade zu verbinden, 
ſo würde ein Inſektenkünſtler entſtehen, deſſen Muſik mit der der 
Vögel in einen ausſichtsvollen Wettkampf treten könnte. 

Die allgemein verbreitete Technit der Tonerzeugung bei den 
Grillen wie bei den Zikaden beſtehen darin, daß ein Schaber über 
eine muſizierende Feile ein⸗ oder mehrmals gezogen wird, um 
einen Ton hervorzubringen. Bei dem einfachen Zirpen der 
Erille oder dem unterbrochenen mancher Zikaden wird der Ton 
durch ein ziemlich ſchnelles Vor⸗ und Rückwärtsbewegen hervor⸗ 
gerufen. Bei dieſer Handlung werden alle Zähne der Feile 
gleichzeitig benutzt. 
über dieſe primitive Art weit hinauszugehen und eine langſame 
Folge von 30 bis 40 Zirptönen hervorzubringen, indem fie ſpe⸗ 
zielle Zähne oder auch manchmal über zwei oder mehrere hinglei⸗ 
ten. Das ſchabende Organ wird langſam und mit großer Prxäzi⸗ 
ſion über die beſtimmten Zähne hingeführt, in einer allmählich 
die Flügel ſchließenden Bewegung wird eine lange Aufeinander⸗ 
folge von jenen Zirptönen hervorgerufen, die für den typiſchen 
„Geſang“ dieſer Arten charakteriſtiſch iſt. Eine Zählung der 
Zähne der Feile ergibt, einschließlich der wenig entwickelten am 
Ende. 55 bis 60 Zähne auf einer Länge von etwa einem Sechſtel 
Zoll. Die Zikade benützt nun dieſe Zähne nicht nur ſo, daß ſie 
bei einer Serie von 30 bis 40 Zirf tönen immer je einen der ent: 
wickelten Zähne ſtreift, ſondern ſie bringt auch ein intermittieren⸗ 
des Zirpen hervor, indem ſie alle Zähne mit einem ſchnellen Zug 
des Schabers trifft. Es erweckt die höchſte Bewunderung, wie 
dieſe Zikade die Technik beherrſcht, ſo langſam die Querhölzer 
ihres organiſchen Xylophons zu ſtreichen, daß jeder Zahn einen 
Ton oder eine Note hervorbringt. Eine Anzahl von Zikaden 
haben richtige kleine, komplizierte „Inſtrumentalgeſänge“ aus⸗ 
gebildet, die ſich durch eine große Mannigfaltigkeit der Zeitinter⸗ 
valle und der Phraſierung auszeichnen. All dies ſcheint unbe⸗ 
wußt einer perſönlichen Ausdrucksform zuzuſtreben. 


\ Kattowitz — Welle 422. 
Sonntag. 9,30: Uebertragung aus Wilna. — 12: Zeitzeichen 
und Wetterbericht. — 15,40: Vorträge. — 17: Volkstümliches 
Konzert. — 18: Uebertragung aus Wilna. — 20,15: Abendkon⸗ 
zert. — 22: Zeitzeichen, Berichte. — 22,30: Tangmuſik. 


Montag. 16,40: Berichte. — 17: Kinderſtunde. — 17,25: 
Vortrag. — 18: Tanzmuſik. — 19: Verſchiedene Berichte. — 
19,30: Vortrag. — 20,05: Franzöſiſche Lektüre. — 20,30: Kon⸗ 
zertübertragung aus Berlin. — 22: Die Abendberichte. 

Krakau — Welle 422. ON 

Sonntag. 9,30: Uebertragung aus Wilna: 12: Uebertra⸗ 
gung von der Krakauer Kirche Notre Dame. Zeitzeichen und 
verſchiedene Berichte. — 16: Vorträge. — 17: Uebertragung aus 
Warſchau. — 18: Vortrag, übertragen aus Wilna. — 20,30: 
Abendkonzert. — 22: Uebertragung aus Warſchau. — 22,30: 
Konzertübertragung. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. — 13: Die täglichen Be: 
richte. — 17: Uebertragung aus Warſchau. — 17.25: Vortrag. — 
18: Uebertragung aus Poſen. — 19,30: Vortrag. — 19,55: Be: 
richte. — 20,30: Internationaler Konzertabend. — 22: Ueber: 
tragung aus Warſchau. 
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SAHNENBONBONS 


von unübertreiflicher Güte 
Zu haben in Zuckerwaren- Handlungen 


General- Vertreter Ignacy Spira 
i Kraköw, Poselska 22. 


Das Blatt der handarbeitensen Scan 
‚Beyers Monatsblatt für 


RO), 


mit vielen Beilagen. 
Es erſcheint am 20. jedes Monats und koſtet 75 Pl., 
frei ins Haus 5 Pf. mehr. a 


Ihr Buchhänsler führt fiel 
VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIG 


Die großen Zikadenarten verſtehen es aber, 


Poſen Welle 344,8, 

Sonntag. 9,50: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Wilna. 
17: Sinfontefonzert, übertragen aus Warſchau. — 18,50: Bor: 
träge. — 20,30: Bunter Abend. — 22: Berichte. — 22,40: Tanz⸗ 
muſik. 5 

Montag. 13: Schallplattenkonzert. — 18: Anterhaltungs⸗ 
konzert. — 19,35: Vortrag. — 20,30: Abendkonzert. — 22: Die 
letzten Abendberichte. 

Warſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag. 9.30: Uebertragung aus Wilna. — 12: Zeit⸗ 
zeichen. Uebertragung von der Krakauer Kirche Notre Dame. 
Wetterberichte. — 15,40: Vorträge. — 17: Konzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. — 18: Vortrag. — 20,15: Konzert der 
Warſchauer Philharmonie. — 22: Die Abendberichte. — 22,30: 
Tanzmuſik. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. Anſchließend die Mit: 
tagsberichte. — 16,30: Vortrag. — 17: Kinderſtunde. — 17.25: 
Vortrag. — 18: Uebertragung aus Poſen. — 19,30: Franzöſi⸗ 
ſcher Sprachunterricht. — 19,55: Berichte. — 20,05: Vortrag. — 
20,30: Internationaler Konzertabend, übertragen von Berlin 
auf Prag, Warſchau und Vienne. Anſchließend die Abendberichte. 


Eleiwitz Welle 329,7. 5 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20--15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmufik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. f 

Sonntag, 12. Auguſt. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chiſtuskirche. 11.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Evangeliſche 
Morgenfeier. 12,00: Konzert. 14,00: Rätſelfunk. 14.10: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Die Bedeutung des Briefmarkenſammelns 
für die Jugend. 14,35: Schachfunk. 15.00 15,30: Märchenſtunde. 
15,30—.15,55: Stunde des Landwirts. 16,30 —17,10: Uebertragung 
von der Weſtdeutſchen Rundfunk A.⸗G.: Endſpiel um die deutſche 
Waſſerballmeiſterſchaft. 17,10--18,30: Uebertragung aus Bad 
Landeck: Konzert des ſtädt. Kurorcheſters. 18.30—19.20: Lieder⸗ 
ſrunde 19,25: 2. Wetterbericht. 19,50—19,55: Abt. Soziologie. 
20,00: Uebertragung aus der Stadthalle Rendsburg: Schleswig⸗ 
Holſteinſches Feſtkonzert. Anſchließend: Opernabend. 22.00: Die 
Abendberichte und Olympia⸗Sonderdienſt der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde. 22,30—24,00: Uebertragung aus dem Lunapark: Tanz⸗ 
muſik. 5 

Montag, 13. Auguſt. 16.00-16.30: Stunde mit neuen Noten. 
16,30—18,00: Marſch⸗Nachmittag. 18,00—18,30: Elternſtunde. 
18.30—18,55: Abt. Muſikgeſchichte. 19.25—19,50: Abt. Welt und 
Wanderung. 19,50 —20,15: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt 
und Literatur. 20,30: Uebertragung aus dem Etabliſſement 
„Friebeberg“: Volkstümliches Konzert. 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Alle Genoſſen, die bereit ſind, ſich im Winter 1928⸗29 
ſich dem Bund für Arbeiterbildung mit Referaten zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, werden gebeten, bis zum 15. Auguſt ihre 
Adreſſe mit Angabe der Themen und ſonſtige beſonderen 
Wünſche ſchriftlich an die Adreſſe des Anterzeichneten zu 
geben. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß uns im 
Beſonderen Lichtbildervorträge erwünscht ſind. 
gr Auftrage des Hauptvorſtandes: 
Dr. Bloch, Katowice, ulica Marjacka 7. 
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ehen wir jederzeit gern zur Verfügung. 

Veritreierbesuch bereitwilligst 


| „VITA“! 


Spölka z ograniczona odpowiedzialnoscia 
Katowice, ul. Kosciuszki 29 


Kattowitz. Der Vorſtand der Ortsgruppe Kattowitz hat 
in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen, das diesjährige Sommer⸗ 
feſt am Sonntag, den 19. Auguſt in Sadole bei Idaweiche 
abzuhalten. Sämtliche der Ortsgruppe Kattowitz angeſchloſ⸗ 
ſenen Organiſationen ſind hierdurch eingeladen. Nähere 
Mitteilungen ergehen noch. Dieſe Benachrichtigung ergeht 
deswegen ſo früh, damit die Genoſſen ſich den 19. Auguſt 
frei halten. 


Kattowitz. Am Dienstag, den 14. Auguſt 1928, 7% Uhr 
abends, findet im Zentralhotel, Zimmer 11, eine Vorſtands⸗ 
ſitzung der Ortsgruppe Katowice ſtatt, wozu die Vertreter 
ſämtlicher Kulturvereine, auch der Gewerkſchaften, hiermit 
eingeladen werden. Einziger Punkt der Tagesordnung: 
Sommerfeſt am 19. Auguſt 1928 in Sadole. 

Königshütte. Der Bund für Arbeiterbildung Krol. 
Huta hat beſchloſſen, am Sonntag, den 19. d. Mts. einen 
Ausflug nach Gleiwitz zu unternehmen. Es iſt eine Tages⸗ 
tour gedacht. Beabſichtigt wird die Beſichtigung des Glei⸗ 
witzer Muſeums, Senders und verſchiedene andere Sehens⸗ 
würdigkeiten. Die Führung übernehmen die freien Ge⸗ 
werkſchaften. Da die Zahl der Intereſſenten angegeben 
werden ſoll, werden unſere Genoſſen und Genoſſinnen ge⸗ 
beten, ſich zu dieſem Zweck beim Vorſitzenden Genoſſen Otzel 
oder im Büro des Deutſchen Metallarbeiterverbandes vor⸗ 
merken zu laſſen. 1 


Verfammlungskalender 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Sonnabend, den 11. d. Mts., 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Kartellſitzung. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Am Mittwoch (Mariä Him⸗ 
melfahrt), den 15. d. Mts., vormittags 9% Uhr, findet hier 
die fällige Monatsverſammlung des Verbandes der Berg⸗ 
arbeiter, Zahlſtelle Zawodzie⸗Bogutſchütz ſtatt, im Reſtau⸗ 
rant bei Herrn Muſchiol. Referent zur Stelle. 

Siemianowitz. Parteigenoſſen, Arbeiterwohlfahrt, Ge⸗ 
werkſchaftskollegen! Am Mittwoch, den 15. Auguſt, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet im Generlichſchen Lokal, Rich⸗ 
terſtraße, eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und 
der Arbeiterwohlfahrt ſtatt, zu der wir auch die freien Ge⸗ 
werkſchaften, ſowie die Ortsgruppen von Byttfow, Mi⸗ 
chalkowitz und Eichenau freundlichſt einladen. Ref.: 
Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 

Schwientochlowitz. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 
12. d. Mts., vormittags 9% Uhr, findet hier im Saale Wie⸗ 
czorek, Langeſtraße, die fällige Monatsverſammlung des 
Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. Referent zur 
Stelle. 

Schwientochlowitz. Mittwoch, den 15. Auguſt, vormit⸗ 
tags 9,30 Uhr, Monatsverſammlung der D. S. A. P. Lokal 
Scholtyſek. Referent: Gen. Matzke. 

Königshütte. Maſchiniſten und Heizer. 
den 12. Auguſt, vorm. 9% Uhr, 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 


erſcheinen. 
Bergarbeiter. 


Am Sonntag, 
findet im Volkshaus die 
Jeder Kollege muß 


Nuda. 2 
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Lipine. Bergarbeiter. Am 15. d. Mts. (J 


— — — — — ——— — — 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 1 ogr oap. Katowice; Druck: „Vita“, naklad 

drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Gutsepflegte Biere u. Getränke jeglicher Art 
Vertregflidher Mittagstisch. Reiche Abendkarte 
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